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Sie kennen sie
bestimmt. Sie muß von Berufs wegen fröhlich sein; aber ihr macht der Job
tatsächlich Spaß, und ihr Lächeln ist echt. Weil die Heiratsrate hoch ist, wird
sie selten auf ihrem Posten alt. Aber solange sie arbeitet, bekommt sie eine
Unmenge von Menschen, viele Länder, unzählige Dinge zu sehen. Na, wer kann das
schon sein? Richtig, ein »fliegendes Mädchen«: eine Stewardess bei einer
Fluggesellschaft.


Eine von diesen jungen Damen,
die Sie näher kennenlernen sollen, hieß Mary McIntyre, mit Spitznamen Muntere
Mac oder Mac gerufen, je nachdem, ob es sich um Kolleginnen oder Verehrer
handelte. Sie stieg nicht aus dem fliegenden Geschäft aus, um in einen ruhigen
Ehestand zu treten. Sie verschwand einfach.


Nun ist es in unserer modernen
Welt einfacher, an ein Verschwinden zu denken, als es in die Tat umzusetzen.
Nicht, weil der große Bruder uns unablässig kontrolliert, sondern weil wir alle
durch unsichtbare Fäden miteinander verknüpft sind. Manche reichen um die Erde,
ohne zu reißen. Tun sie es doch, dann ist dies auf seine Weise eine Art Signal.


Doch zurück zu Mary McIntyre.
Alter: 24. Größe: 166 cm. Gewicht: 54 kg. Körpermaße: 91 — 63 — 89. Blutgruppe:
A. Haarfarbe: kastanienbraun. Farbe der Augen: blau. Sehfähigkeit: normal.
Gesichtsform: oval. Körperbau: zartgliedrig; zierliche Hände, Knöchel und Füße.
Besondere Kennzeichen: ein Lächeln, das nach Zeugenberichten einen aufgeregten
Passagier beruhigte, der zehn Meter von ihr entfernt saß und aufschrie, als die
Boeing 707 in eine Luftturbulenz geriet.


Und gleich auch die genannten
Fäden: Fingerabdrücke in der Kartei der World Airlines und in den gigantischen
Archiven des FBI — eine Routinesache. Eine Sozialversicherungsnummer:
461-10-2081. Ein in New York ausgestellter Führerschein, ferner ein
Internationaler Führerschein, gültig für Großbritannien und den europäischen
Kontinent. Eine Kreditkarte des American Express mit der Kontonummer
040-648-158-0 — vielleicht ein wenig ungewöhnlich für eine Stewardess, aber
Mary McIntyre hatte außer ihrem Gehalt noch andere Einnahmequellen, wie sich
später herausstellen sollte. Ein Paß für amerikanische Staatsangehörige mit der
Nummer E 513515. Ein Impfbuch der Weltgesundheitsorganisation, das
Schutzimpfungen gegen Pocken, Typhus, Paratyphus, Cholera und Tetanus nachwies.
Freunde? Eine ganze Menge auf beiden Seiten des Atlantiks. Zwei
Mitbewohnerinnen des kleinen Appartements im New Yorker Stadtteil Greenwich
Village. Die Mutter in Santa Barbara, Kalifornien. Ein verheirateter Bruder in
San Francisco. Bekannt in drei oder vier Restaurants in London und New York.
Auch Stammgast beim Schilaufen in dem österreichischen Wintersportplatz Igls
sowie in Santa Fe und Taos im US-Bundesstaat New Mexico. Elegante Kleidung mit
eingenähten Schildern der Häuser Lord & Taylor, Best & Co.,
Abercrombie & Fitch. Kundenkonten bei allen drei genannten Geschäften.
Unfallversicherung mit Prämienvergütung von 50.- Dollar bei Traveler’s, eine
Reisegepäckversicherung mit gleicher Klausel bei derselben Gesellschaft.
Gruppenlebensversicherung und Mitglied in zusätzlicher Altersversorgungskasse,
von World Airlines abgeschlossen. Schulbildung: B.A.-Diplom cum laude
der Universität Colorado mit dem Hauptfach europäische Sprachen.


Merken Sie es jetzt? Mary
McIntyre war nicht irgendeine Ziffer in einer Statistik, sondern ein intelligentes,
attraktives, geselliges und beliebtes Persönchen, das man im Falle eines
plötzlichen Verschwindens vermissen und suchen würde, ein weibliches Wesen,
leicht zu erkennen, wenn sie irgendwo auftauchte. Aber sie wurde eines Tages
nicht mehr gesehen. Die Muntere Mac war spurlos verschwunden.


Wilson Clark, der angewiesen
wurde, das, was er gerade tat, liegenzulassen und sich auf die Suche nach ihr
zu machen, fragte völlig zu Recht: »Warum ausgerechnet ich?«


»Weil ich es wünsche«, erwiderte
der alte Herr. »Ist das nicht Grund genug?«


»Aber natürlich, Sir!« Es war
nicht zu leugnen. Der alte Gentleman, der in Wirklichkeit gar nicht so alt war,
war immerhin mit Würde und Autorität eines Seniorpartners der Anwaltsfirma
Hutchison, Stanton & Hall in der New Yorker Pine Street ausgestattet,
zu deren Klienten auch die World Airlines zählten. Wenn der Graukopf das Wort
»Frosch« aussprach, neigten die jüngeren Semester, unter ihnen auch Wilson
Clark, dazu, zu hüpfen.


»Aus Gründen, die hier keine
Rolle spielen und auf die ich nicht näher eingehen möchte, wünschen wir nicht,
daß der Fall in der Öffentlichkeit bekannt wird«, erklärte der alte Herr. »Vor
einer Woche verließ die junge Frau ihre Londoner Wohnung, allem Anschein nach,
um zum Londoner Flughafen zu fahren und ihren Dienst bei dem Mitternachtsflug
Nummer einhunderteinundsechzig nach New York anzutreten. Sie traf jedoch nicht
am Flugplatz ein, und die Linienmaschine startete ohne sie. Bei der Besatzung
herrschte erhebliche Beunruhigung, denn Miss McIntyre galt als außerordentlich
zuverlässig. Sie war bei ihren Kollegen von der Crew sehr beliebt. Es scheint
übrigens, daß fast alle Leute sie gern mochten, die sie einmal kennengelernt
hatten.« Er lehnte sich in seinem Armstuhl zurück und baute mit seinen Fingern
eine kleine Kirche. Für eine Weile herrschte Stillschweigen. Dann seufzte der
alte Herr über dem Kirchdach, das seine gefalteten Hände bildeten, und sagte
leise, aber nachdrücklich: »Machen Sie sich auf die Suche, Wilson! Schalten Sie
die Polizei ein, wenn Sie nicht anders können, aber spüren Sie sie auf!«


»Ja, Sir!«


»Ich gebe Ihnen einen Brief mit.
Unser Londoner Büro wird Ihnen in jeder Weise behilflich sein, und natürlich
auch die Leute von World Airlines drüben.«


»Ja, Sir!«


»Sie laufen doch Schi, nicht
wahr, Wilson?«


»Ja, Sir!«


»Die junge Dame ist ein Schifan.
Der Kurort Igls bei Innsbruck ist ihr bevorzugter Aufenthaltsort in Europa. Es
steht natürlich zu vermuten, daß sie gar nicht gefunden werden will.«


»Wie?«


»Ich spreche nur Mutmaßungen
aus. Sie kann persönliche Gründe haben.«


»Ja, Sir.«


»Sie ist meine Nichte, Wilson.
Meine jüngste Schwester in Kalifornien, ihre Mutter, ist verständlicherweise in
Sorge. Genauso wie ich!« Der alte Herr machte eine Pause. »Finden Sie sie, und
bringen Sie sie zurück!«


Wilson Clark war achtundzwanzig
Jahre alt, hatte vor drei Jahren die Rechtswissenschaftliche Fakultät der
Yale-Universität verlassen, wo er einer der Redakteure der Juristischen
Monatszeitschrift gewesen war. Er war Junggeselle, doch bestand eine lose
Verbindung zu einer jungen Dame namens Carrie Jones, die man gelegentlich in
Fernsehwerbespots bewundern konnte, wie sie fast hüllenlos auf einem Teppich
hockte und geistreiche Slogans von sich gab. Wilson bezweifelte stark, daß er
jemals Carrie in die Pine Street holen würde, um sie dem alten Herrn und den
anderen Teilhabern zu präsentieren, aber es machte Spaß, mit ihr zusammen zu
sein, und mehr als einmal überraschte das Mädchen ihn mit Bemerkungen, die mehr
als oberflächliches Wissen und Verstehen der Spezies Mensch verrieten. Carrie
hatte ein abgeschlossenes Psychologiestudium am Sarah Lawrence College
vorzuweisen, was sie verschwiegen hatte, als sie sich dem Massenmedium
Television buchstäblich mit Haut und Haaren verschrieb.


Nachdem er das Sanktum des alten
Herrn verlassen hatte, zog sich Wilson in sein eigenes kleines Zimmer zurück,
dachte eine Weile nach und rief dann Carrie an. Sie war in ihrem Appartement
und zeigte sich bereit, ihn hineinzulassen. Wilson meldete sich bei Helen
Simpson ab, die mehr oder weniger als Bürochef fungierte und wahrscheinlich
mehr von der Juristerei vergessen hatte, als die jungen Anwälte, Wilson
ausgenommen, je lernen würden.


»Sie wollen das Teppichmädchen
besuchen?« fragte Helen, die leidenschaftliche Fernseherin war. »Am hellichten Tag?«
Helen war ein spätes Mädchen, und obwohl sie großzügig war, gab es doch gewisse
Grenzen.


Wilson erklärte ihr, daß sein
Besuch diesmal geschäftlicher Natur sei. Er schlug vor, sie solle, wenn sie ihm
nicht glaube, doch Mr. Hutchison fragen, eine Idee, die sie entrüstet
zurückwies. »Viel Spaß, mein Herr«, wünschte sie mit spitzbübischem Lächeln,
als er nach der Türklinke griff.


Carries Wohnung in Greenwich
Village war klein und unordentlich, bot Ausblick auf einen ebenso winzigen und
unaufgeräumten Hinterhof — der Hausbesitzer, der Keller und Parterre bewohnte,
war nämlich ein Bildhauer, der an Flugzeuge glaubte, die eher wohlgeformten
Mädchen glichen, und folglich war der Hof angefüllt mit sich windenden Frauen
oder Flugmaschinen. Wilson mißfiel dieses Panorama. Carrie anzusehen machte ihm
viel mehr Spaß.


Sie trug heute ein gemustertes
Trikot, dazu eine hautenge schwarze Hose, und sah aus der Nähe noch
appetitlicher aus als auf dem Bildschirm. »Du sprachst am Telefon davon, daß es
um geschäftliche Dinge ginge«, murrte Carrie, »aber deinen Blicken nach zu
schließen...«


»Du solltest in einem weiten
indischen Sari oder einem gutgeschneiderten Faß herumspazieren«, kommentierte
Wilson. »Dann könnte sich ein Mann auf das Spirituelle in dir konzentrieren!«
Er setzte sich und berichtete kurz.


»So, da ist also diese Kleine,
die aus ihrer Erdumlaufbahn gefallen zu sein scheint. Was ich von dir hören
möchte, sind mögliche Gründe für ihr Verschwinden!«


»Warum von mir?«


»Weil ich das möchte«, erklärte
Wilson grinsend. »Ist das nicht Grund genug?«


Wilson wartete mit dem
Abschiedskuß, bis er die Korridortür geöffnet hatte. »Psychologische
Kriegführung«, bemerkte Carrie. »Du weißt genau, daß ich dich nicht packe und
wieder zur Tür hereinschleife.«


»Eben!« gab Wilson zurück und
machte sich auf den Weg zu der Wohnung, die Mary McIntyre mit zwei anderen
Mädchen geteilt hatte.


Eine der beiden war zu Hause,
kam gähnend an die Wohnungstür, hatte aber das professionelle
Stewardessenlächeln auf dem Gesicht und sah trotz des Umstandes, daß sie gerade
geweckt worden war, frisch und rosig aus, wie es nur junge Damen können. »Es
handelt sich um Mac? Kommen Sie doch herein! Ich bin erst heute früh um sechs
von einem wilden Flug aus London gekommen, den ich so bald nicht vergessen
werde! Eine Bande Seeleute an Bord! Ich glaube nicht, daß sie eine einzige
Sehenswürdigkeit oder Sensation in Hamburg oder Amsterdam ausließen.« Erneutes
Gähnen. »Ich schalte jetzt besser ab. Pummel sagt immer, daß ich zu reden
anfange, sobald ich aufwache.«


»Pummel?«


»Eine von uns. Sie ist nicht
mehr — pummelig, wissen Sie, sie hat jetzt eine ganz normale hübsche Figur,
aber als sie klein war... Sie wissen ja, wie schwer man Spitznamen los wird.«


»Zum Beispiel Muntere Mac?«
wollte Wilson wissen.


»Oh, bei Mac stimmt’s noch! Ich
glaube, ihr Vater taufte sie so, als sie noch im Kinderwagen spazierengefahren
wurde. Väter können so zärtlich zu ihren kleinen Töchtern sein! Wissen Sie?«


»Nein, das weiß ich nicht. Ich
war ja ein Junge.«


»Das ist schlimm. Ich meine, es
ist doch viel lustiger, wenn man ein Mädchen ist. Was sage ich denn? Ich kann
das doch gar nicht wissen. Was?« Gähnen. »Okay. Ziehen Sie sich den Stuhl da
heran! Nun zur Munteren Mac. Sie wollen sie also wiederfinden, was? Wir kommen
uns alle ohne sie ganz komisch vor. Sie wäre bestimmt heute nacht besser mit
den Matrosen fertig geworden als wir. Sie hat ein Talent für so was.«


»Sie gehören also zu der
Flugbesatzung, mit der sie normalerweise unterwegs ist?« fragte Wilson. »Das
kann für meine Ermittlungen nützlich werden.«


Sie war tatsächlich eine
ständige Kollegin von Mary McIntyre. Sie hieß Patty Gage und wohnte seit
anderthalb Jahren in derselben New Yorker Wohnung wie Mac, obwohl sie noch
nicht seit der gleichen Zeit bei derselben Crew war. In London wohnten sie
nicht zusammen, sondern teilten eine Wohnung mit anderen Mädchen. »Ich meine«,
sagte Patty, »man würde über uns zu tuscheln anfangen, wenn wir hier und drüben
beisammenwohnten und dazu noch ständig zusammen flögen. Oder sind Männer nicht
so? Ich weiß nicht viel über Männer. Ich meine, was sie zu anderen Männern
sagen. Ich kenne nur ein wenig ihre Tricks bei Mädchen. Lustig, sage ich
Ihnen!« Patty hatte auch an der Colorado-Universität Vorlesungen besucht und
kannte Mary McIntyre über sechs Jahre. In solch einem Zeitraum, meinte sie,
müsse man einfach jemanden gut kennenlernen, besonders weil diese sechs Jahre
mit dem ersten Semester anfingen, als sie beide achtzehn waren. »Oh«,
berichtete Patty weiter, »sie hat ihre Stimmungen. Ich möchte nicht, daß Sie
den Eindruck haben, sie sei eine Heilige. Das ist sie weiß Gott nicht! Aber —
ich glaube, ›munter‹ ist die richtige Bezeichnung für Mac. Sie ist fröhlich,
gut gelaunt, versteht es, hart zuzupacken. Wir hatten eines Tages einen
russischen Diplomaten in der Maschine, der zur UNO reiste. Es war wohl seine
erste große Flugreise ins westliche Ausland. Er hatte jedenfalls einen sehr
finsteren Eindruck vom kapitalistischen Imperialismus Amerikas und nahm wohl
an, daß wir seine Socken stehlen wollten. Dazu sprach er kein Wort Englisch.
Eine Stunde nach dem Start in London hatte unsere Mac schon das Eis geschmolzen
und auf französisch eine Unterhaltung mit ihm in Gang gebracht. Es stellte sich
heraus, daß er doch lächeln konnte. Er küßte sie auf beide Wangen, als er auf
dem Kennedy Airport ausstieg. Ich fragte Mac: ›Worüber habt ihr euch bloß
unterhalten?‹ Und sie sagte: ›Er ist verheiratet und hat drei Kinder und war
etwas unglücklich, weil er auf diese Reise seine Familie nicht mitnehmen
konnte. Er sprach von seiner Frau und den Kleinen.‹« Pause. Gähnen. »Können Sie
sich ein Bild von ihr machen?«


»Sie machen das großartig«,
lobte Wilson. »Haben Sie ein Foto von ihr?«


»Pummel hat bestimmt welche. Sie
knipst gern. Sie wird nichts dagegen haben, wenn Sie sich eins aussuchen.«
Patty wand sich aus ihrem Sessel und trabte in ein anderes Zimmer. Sie kam
zurück mit einem halben Dutzend Schwarzweißvergrößerungen von der lächelnden
Mary McIntyre, der ernsten Mary McIntyre, Mary McIntyre in einem Bikini, Mary
McIntyre beim Schilauf, Mary McIntyre auf der obersten Stufe der Rolltreppe
eines Düsengiganten und Mary McIntyre am Steuer eines Triumph TR 4A, natürlich
mit versenkbarem Verdeck. »Warum nehmen Sie nicht alle mit?« schlug Patty vor.
»Sozusagen eine Muntere Mac für jede Lebenslage.«


»Ich verspreche Ihnen, daß Sie
die Bilder zurückbekommen«, sagte Wilson. »Vielen Dank!« Er stopfte die Fotos
in seine Tasche. »Jetzt noch die Kernfrage: Können Sie sich vorstellen, wohin
sie gegangen ist oder warum sie verschwand?«


Patty war eine gute Zeugin,
obwohl Wilson sie in einer Gerichtsverhandlung ungern im Zeugenstand gesehen
hätte, denn was sie heraussprudelte, war oft überraschend — für sie selber und
ihren Zuhörer. »Ich habe überlegt und überlegt«, sagte Patty. »Wir haben das
alle getan. Und wir haben uns unterhalten. Sie glauben gar nicht, wie wir
sinniert haben. Und sie ist erst seit einer Woche verschwunden. Finden Sie
nicht auch — gucken Sie sich mal das Bikinifoto an daß sie eine prima Figur
hat? Nicht soviel Busen wie Pummel, aber genug. Ja, da war also dieser
englische Knabe in Nizza, der diese Aufnahme machte, der war schrecklich hinter
ihr her. Kann ja sein, daß er verliebt war. Jedenfalls sah man die beiden
ständig zusammen. Sie hatte gerade keinen anderen boy friend. Verstehen
Sie mich recht: Wir sind alle jung, ich meine, nicht alt, und — und...«


»Capito«, sagte Wilson.
»Also dieser Knabe...?«


»Der junge Mann hat nicht den
leisesten Schimmer, wo sie sein könnte und möchte es auch wissen. Pummel und
ich haben beide mit ihm gesprochen.« Sie streckte ihre Handflächen vor dem Mund
aus und gähnte wieder herzhaft. »Es ist nicht so, als sei ihr — nun — etwas
passiert. Ich meine, sie hat doch Ausweise bei sich wie wir alle; und wenn sie
mit dem Auto verunglückt wäre, hätten wir das doch irgendwie erfahren. Nicht
wahr? Die Polizei meint das auch. Im Scotland Yard waren sie sehr nett. Oh, ich
vergaß zu sagen, daß Pummel und ich dort eine Aussage machten. Wir gingen
einfach hin. Was die World Airlines dachte, kümmerte uns nicht! Wir vermißten
unsere Muntere Mac und wollten herauskriegen, wo sie ist. Die Kriminalbeamten
hatten aber auch keine Ahn fing.«


»Kennen Sie ihre Familie?«
wollte Wilson wissen.


»Ich kenne ihre Mutter und ihren
Bruder. Sie besuchten uns einige Male in der Uni. Der Bruder läuft auch Schi.
Macs Vater aber habe ich noch nie gesehen. Ich weiß nicht einmal, was aus ihm
geworden ist. Die Eltern leben ja getrennt. Scheint eine Art Familiengeheimnis
zu sein.«


Wilson fragte weiter: »Haben Sie
in letzter Zeit auf der Flugstrecke New York-London irgendeinen Fluggast
bemerkt, der sich besonders auffällig für Mary McIntyre interessierte?«


»Bloß jedes nicht in Begleitung
befindliche männliche Wesen über zwölf, und auch einige, die nicht einmal so
alt waren. Gucken Sie sich noch einmal die Fotos an, und vergessen Sie dabei
nicht, daß unsere Uniformen nicht so geschnitten sind, daß sie alles verbergen,
was wir haben. Unsere Mac ist nicht gerade ein Sexkätzchen oder so etwas, aber
wenn sie in der Kabine den Mittelgang entlanggeht, schauen die Männer nicht
gerade weg. Und sie ist zu allen freundlich, das ist wohl ihr Geheimnis. Sie
liebt das Leben und die Menschen aller Art und Herkunft.«


»Ein Mustermädchen«, resümierte
Wilson. Er seufzte. »Ich bin kein schlechter Jurist, aber ein miserabler
Detektiv!« Er blickte auf seine Notizen und grinste verlegen. Dann sah er
wieder Patty an, die ihn erwartungsvoll anstarrte. »Mir fallen einfach keine
weiteren Fragen mehr ein.«


»Macht doch nichts. Irgend etwas
passiert schon. Ich habe das bestimmte Gefühl. Das habe ich zwar immer, wie
Pummel wir vorwirft, aber diesmal ist es untrüglich, glaube ich.«


 


Wilson nahm auf dem Rückweg in die Stadt die Untergrundbahn.
Er meldete sich bei Helen Simpson zurück, die ihn von oben bis unten musterte,
aber nichts an ihm in Unordnung fand. Sie folgte ihm in sein Büro. »Mr.
Hutchison hat mich beauftragt, für Sie einen Platz in der Mitternachtsmaschine
der World nach London reservieren zu lassen«, teilte sie ihm mit. »Das ist der
Flug, auf dem Mary McIntyre mehrmals wöchentlich arbeitete.«


Wilson nickte. »Wann soll ich
fliegen?«


»Heute! Wann denn sonst?«


Wilson nickte noch einmal und
starrte dann schweigsam auf die Wand.


»Kopf hoch!« munterte ihn Miss
Simpson auf. »Ihnen fällt schon etwas ein.«


»Ich wollte, die Leute hörten
auf, mir das zu sagen«, knurrte Wilson. Er stand auf. »Ich muß noch einmal mit
Mr. H. sprechen.«


»Ist Ihr Paß in Ordnung?«


»Ja.«


»Sind die Socken aus der
Wäscherei zurück?«


»Ja.«


»Sie gingen besser vorher noch
einmal zum Friseur.«


»In Ordnung! Kann ich jetzt zu
Mr. H. hinein?«


Der alte Herr lehnte sich in
seinen Armstuhl zurück, hörte zu, baute mit seinen Händen einen Dom und
betrachtete dann die Fingerspitzen mit stiller Aufmerksamkeit. Dann räusperte
er sich und fragte zurück: »Marys Vater? Was hat der mit der Sache zu tun?«


»Ich weiß es nicht, Sir!«


Der alte Herr blickte Wilson
scharf an. »Und?«


»Ich habe — einen Experten
befragt«, stammelte Wilson. »Sie ist — eine Frau...«


»So?«


»Jawohl, Sir. Und sie ist eine
Expertin für weibliche Psyche. Für das, was Frauen denken, meine ich — «


»Ein weiblicher Psychiater
also?«


»Nein, Sir. Sie — sie ist
Mannequin und Fotomodell, aber sie macht sich viele Gedanken über das Leben und
so.«


»Wenn ich kein Vertrauen in Sie
hätte, Wilson... Aber lassen wir das«, bemerkte der alte Herr. »Diese Expertin,
von der Sie da sprechen, ist interessiert an Marys Vater? Weshalb?«


»Sie warf ‘nur die Frage auf,
was aus ihm geworden sein könnte.«


»Er ist davonspaziert, wie man
in Australien sagt«, sagte der alte Herr. »Ließ meine Schwester mit Mary und
Bill, die damals vier und sechs Jahre alt waren, einfach allein!«


Wilson rechnete blitzschnell im
Kopf nach. »Das war neunzehnhundertsechsundvierzig?«


»Das stimmt. Sie erinnern sich
vielleicht nicht daran, aber neunzehnhundertsechsundvierzig war ein sehr gutes
Schwarzmarktjahr in Europa. Marys Vater verdiente damals eine schöne Stange
Geld, wie man so sagt. Dann verschwand er von der Bildfläche.«


»Wissen Sie, wo er ist, Sir?«


»Ich habe nicht die leiseste
Ahnung. Meine Schwester auch nicht.« Er hielt kurz inne. »Aber eins ist gewiß:
McIntyre wird immer auf beiden Füßen landen — oben auf jemand anderem.«


Wilson erhob sich. »Ich verlasse
New York heute abend, Sir.«


»Das habe ich schon gehört. Viel
Erfolg!«


»Danke, Sir! Ich kann nur sagen,
daß...«


»Ja, Wilson?«


»Ich — ich glaube nicht, daß ich
für diese Art von Ermittlungen viel tauge.«


»Unsinn!« gab der alte Herr
zurück. »Ich habe Vertrauen zu Ihnen. Ihnen fällt schon etwas ein.«


Wilson schlich in sein Büro
zurück und verfluchte in stillen seine Umwelt, die so verdammt große Stücke auf
ihn hielt.
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Die Maschine der World
Airlines mit der Flugnummer 162 nach London startete pünktlich um Mitternacht
auf dem Kennedy-Flughafen. Außer Wilson saßen nur noch zwei Passagiere in der
ersten Klasse. Patty Gage schob ihm ein Kissen unter den Kopf, vergewisserte
sich, daß sein Sitzgurt geschlossen war und klopfte ihm auf die Schulter. »Sie
haben unwahrscheinliches Glück«, meinte sie. »Sie haben praktisch Pummel und
mich für sich allein zur Verfügung. Wenn die Muntere Mac jetzt noch dabei
wäre...« Sie stöhnte, fand aber dann ihr Lächeln wieder. »Sie finden sie. Ich
habe immer noch das Gefühl!«


Wilson fragte sich insgeheim, ob
ihre Gefühle nicht Magenblähungen wären, sagte jedoch nichts. Als Patty
davonschwirrte, um auch bei den anderen beiden Mitreisenden Frohsinn und
Komfort zu verbreiten, stellte er mit einem Seitenblick fest, daß sie
wohlgeformte Hüften und hübsche Beine besaß und daß, wie sie schon am Vormittag
angekündigt hatte, die Tracht diese Vorzüge keineswegs verbarg.


Die andere für die erste Klasse
zuständige junge Dame tauchte inzwischen auf, zog Wilsons Kissen gerade und sah
nach, ob sein Sitzgurt festsaß. Als sie sich über ihn beugte, wogte ihr
beachtlicher Busen nur knapp an seinem Gesicht vorbei. Pummel hatte diese
Quantitäten, erinnerte sich Wilson.


»Sie sind Pummel?« sagte er.


Sie zeigte das Lächeln, das
allen Stewardessen zu eigen ist. Es zog herauf wie ein Sonnenaufgang über der
Wüste. »Und Sie sind der nette Mann, der die Muntere Mac finden wird.« Ihre
Hand streichelte sanft seine Schulter. »Ich hoffe, daß die Fotos helfen.«


»Sie sind sehr gut.«


»Danke schön.« Pause. »Sobald
wir in der Luft sind, bringe ich Ihnen etwas zu trinken. Champagner?«


»Champagner wäre fein.«


»Und wenn Sie mich dann irgend
etwas fragen wollen — ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen kann, aber, wissen
Sie, mag sein, daß ich etwas weiß, von dem ich nicht weiß, daß ich es weiß.
Wenn Sie das aus mir herausbekommen.«


»Also Champagner und Fragen«,
schmunzelte Wilson. Es stand für ihn fest, daß es eine angenehme Reise würde.


Pummel kredenzte den
versprochenen Champagner und nahm für das Kreuzverhör im Sitz neben Wilson
Platz. Ihr richtiger Name war Barbara Lovejoy, aber jedermann kannte sie als
Pummel. »Ich war ein dickes kleines Mädchen«, gestand sie, »und dann wurde ich
älter und war nicht mehr so fett, bis auf...« Sie blickte auf ihren prallen
Busen hinab. »Alle meine Freunde glauben, daß Pummel immer noch paßt. Ich
glaube das auch.«


Wilson fühlte sich genötigt,
einen Kommentar abzugeben. »Ich bin ein großer Bewunderer von großen Busen«,
sagte er trocken.


»Wirklich?« Das Lächeln war
jetzt noch herzlicher, eine weitere Ingredienz war ihm hinzugefügt. »Wissen
Sie, ich möchte wetten, Sie und ich haben viele Dinge gemeinsam. Warten Sie
mal. Wir landen gegen Mittag, Londoner Zeit natürlich. Mein Wagen steht am
Flugplatz. Ich nehme Sie gern mit in die Stadt. Wissen Sie schon, wo Sie
übernachten? Und wie lange Sie bleiben? Und kennen Sie London gut, oder möchten
Sie, daß ich es Ihnen ein bißchen zeige?«


Wilson kam zu dem Schluß, daß
ihm die Befragung aus der Hand glitt. Mit einem entscheidenden Vorstoß brachte
er die Situation wieder unter Kontrolle. »Hatte Mary McIntyre in England
irgendeinen speziellen Freund?«


»Aber doch nicht die Muntere
Mac! Sie liebt die Welt und alle schönen Dinge. Sie werden natürlich heute
schlafen wollen; aber ich finde immer, daß ein Nickerchen genügt. Ich habe am
Abend Zeit, falls nötig die ganze Nacht. Und zufällig habe ich für heute abend
keine Verabredung.« Lächeln!


»Mary McIntyre hat also mehr
oder weniger alles mitgenommen? Ich kann wirklich für heute abend noch keine
Pläne machen, tut mir leid.«


»Ich verstehe. Und die Antwort
ist: ja! Was die Muntere Mac betrifft. Aber vielleicht klappt es morgen abend? Wissen
Sie, wir machen nämlich immer einen Rundflug London-New York-London und haben
dann drei Tage frei, bevor wir wieder New York anfliegen und dort
vierundzwanzig Stunden außer Dienst sind. Wenn es Patty und Mac nicht gäbe,
wüßte ich einfach nicht, ob ich an- oder abreise. Und was unser Flugplan für
unser gesellschaftliches Leben bedeutet, brauche ich Ihnen wohl nicht zu
sagen.« Lächeln. »Aber machen Sie sich nichts daraus. Ich kann Sie schon in
meinem Terminkalender unterbringen.« Wieder das Speziallächeln mit dem gewissen
besonderen Ingrediens.


Wilson blieb hartnäckig beim
Thema. »Ihr letzter Flug, bevor Miss McIntyre...«


»Nennen Sie sie doch Mac,
einfach Mac, das tut jeder!«


Wilson begann von neuem: »Der
letzte Flug, bevor sie — Miss Mac — verschwand...«


»War ganz normal, dieser Trip.
Um Mitternacht startete die Mühle in New York und trudelte, da wir Rückenwind
hatten, bereits um elf Uhr dreißig in London ein. Ich machte ein Nickerchen und
hatte ein Rendezvous mit einem wirklich charmanten Mann. Und wie das so ist,
landeten wir schließlich — aber das spielt doch hier keine Rolle. Oder?« Sie
schien zu erröten.


»Ich bin mehr am Verlauf des
Fluges interessiert«, sagte Wilson.


»Na, Gott sei Dank! Ich meine,
ich erzähle Ihnen natürlich alles, was Sie wissen wollen, weil Sie der
Mann sind, der unsere Muntere Mac finden will; aber natürlich gibt es auch
Dinge, die ich Ihnen gar nicht zu sagen brauche, weil Sie Ihnen längst bekannt
sind.« Pause. Lächeln. »Oder bestehen Sie darauf?« Schelmisches Lächeln.


Wilson fragte sich, ob
Stewardessen von den Fluggesellschaften sowohl wegen ihres guten Aussehens als
auch ihrer Leichtlebigkeit ausgesucht würden. Er nippte an seinem Champagner
und überlegte. Dann fühlte er sich unhöflich und bot ihr sein Glas an. »Wollen
Sie einen Schluck?«


»Sie sind nett. Nein, danke, ich
darf nicht. Nicht daß ich nicht möchte. Wenn ich nicht im Dienst bin...«


»...und Sie es fertiggebracht
haben, mich einzuplanen.« Er konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen,
obwohl er sie möglicherweise später bereuen mußte.


»Es wird gar nicht schwer, Sie
einzuplanen«, meinte Pummel. »Und es wird Spaß machen.«


»Jetzt zurück zu jenem Flug«,
meinte Wilson. Er sah sich im Erster-Klasse-Teil der Maschine um. »Sah es so
aus? Praktisch leer?«


»Ja, fast genauso. Warten Sie.
Wir hatten Lord und Lady Pembroke an Bord. Die fliegen oft mit uns. Er ist
Präsident einer britischen Automobilfabrik; deswegen kann er es sich leisten,
so oft nach Amerika zu fliegen. Dann war da ein Herr in dunkelblauem Anzug mit
Diplomatenpaß. Oh, er war schon in Ordnung. Vielleicht ein bißchen zu arrogant.
Dann so ein Filmfritze, ein Regisseur oder ein Produzent glaube ich. Den hatten
wir auch schon mal in der Maschine. Sie kennen seinen Namen sicher. Wenn mir
der jetzt bloß einfiele! Er hatte eins von seinen Starlets bei sich. Man nennt
sie jedenfalls Starlets. Ich schätze, das bedeutet, daß sie zu alt sind, um
Nymphchen zu sein.«


Wilson sah das Mädchen scharf
an. Ihr Gesicht sah unschuldig aus. Er trank einen weiteren Schluck Champagner.


»Dann waren da noch zwei oder
drei ältere Damen«, fuhr Pummel fort, »von der Art, wie man sie immer auf
Reisen trifft: Ihre Kinder sind erwachsen und verheiratet; ihr Gatte ist
verstorben; sie haben einige Aktien und Anleihen und jemanden, der sich um sie
kümmert — die Wertpapiere meine ich — ; die Frauen können für sich selbst
sorgen.« Pause und Nachdenken. »Ich glaube, das waren alle.«


»Verbrachte nun Miss — äh, Mac —
viel Zeit damit, sich mit bestimmten dieser genannten Leute zu unterhalten?«
forschte Wilson.


»Sie sprach mit keinem von
ihnen.«


Wilson beobachtete die Blasen in
seinem Sekt und trank dann sein Glas leer. Pummel erhob sich, angelte sich die
Flasche aus dem Servierwagen und füllte das Glas nach. »Ich nahm an, Mac
unterhielte sich stets mit allen?«


»Tut sie auch.«


»Aber Sie haben mir acht Leute
genannt, und sie wechselte kein Wort mit diesen acht?«


»Stimmt! Sie konnte es nicht.«


»Warum?«


»Weil sie nicht da war. Wäre sie
hier gewesen, hätte sie es bestimmt getan, so wie sie ist. Sie tut das immer.
Aber sie war nicht hier.«


Wilson überlegte, ob so viel
Energie für die Entstehung dieses Busens draufgegangen war, daß keine mehr für
die Erzeugung der Hirnzellen übrigblieb. Er fragte absichtlich langsam: »Wo war
sie?«


»Wo sie immer ist — oder war. O
Gott, wie wir sie vermissen!«


»Und wo ist sie immer?
Beziehungsweise wo war sie?« Hilf, Himmel! flehte er still, sie macht
mich noch rasend. Verzweifelt nahm er einen großen Schluck Sekt.


»In der Touristenklasse. Mac
arbeitet immer in der Touristenklasse. Oder arbeitete dort. Hier gibt es die
meisten Probleme, und die Muntere Mac wird mit allem und jedem fertig. Wenn wir
schon mal Verständigungsschwierigkeiten mit einem Passagier hatten, holten wir
einfach Mac her.«


Wilson sog seinen Atem tief ein.
Er sagte: »Sie und Patty arbeiten in der ersten Klasse?«


»Wie Sie sehen. Ich meine, da
sind wir doch jetzt, nicht wahr?«


»Ich wollte wissen, ob Sie immer
hier im Dienst sind?«


»O ja! Das konnten Sie natürlich
nicht wissen. Ja. Wir haben einen leichten Job. Manchmal aber werden Leute
gemein, richtig gemein. Sie glauben ja gar nicht, wie die sich dann anstellen!
Meistens passiert das in der ersten Klasse; ich glaube, das kommt, weil diese
Typen so viel Geld haben.« Sie brauchte gar keine Pause, um Luft zu schöpfen.
Wilson stellte sich ernsthaft vor, daß dieser Busen mit Luft gefüllt war — wie
Unterwasseratemgeräte.


Er fuhr fort: »Sie und Patty
waren also hier, die Muntere Mac war hinten in der Touristenkabine...«


»Ja. — Noch etwas Champagner?«


»Danke, ja, gleich.« Er überlegte
kurz und formulierte seine nächste Frage präzise, um das Mädchen nicht zu
beleidigen. »Dann können Sie also von dem bewußten Flug gar nicht sagen, mit
wem sie sich eigentlich unterhalten hat?«


»Natürlich nicht! In der
Touristenklasse waren an die sechzig Leutchen — «


»So viele?«


Pummel lachte. »Heute haben wir
dreiundsechzig Passagiere hinten sitzen. Ist doch ein Witz, was? Zwei Mädchen
hinten für dreiundsechzig Personen, zwei von uns hier vorn für drei Fluggäste —
«


Es war ganz offenbar gewesen,
und Wilson fluchte innerlich, daß er nicht früher darauf gekommen war;
aber dann gab es eine Entschuldigung: Wer mit Pummel zu tun hatte, hatte beide
Hände voll. Er nahm das Gespräch wieder auf: »Die beiden Stewardessen da
hinten: Ist dabei diejenige, die in jener Nacht mit Mac gearbeitet hat?«


»Ja, Judy. Sie wohnt in London
mit Mac zusammen.« Pause. Nachdenken. Lächeln. »Möchten Sie vielleicht mit ihr
sprechen?«


»Wissen Sie was«, erklärte
Wilson vorsichtig, »ich glaube, ich sollte das mal tun.«


»Trinken Sie noch etwas
Champagner. Ich hole die Flasche her.« Das tat sie auch. »Ich löse drüben Judy
ab. Dann kann sie herüberkommen und sich mit Ihnen unterhalten.« Und fort war
Pummel. Sie hatte auch aufreizende Hüften, stellte Wilson kennerisch fest. Ihre
vordere und hintere Körperkonstruktion hielt sich im fleischlichen
Gleichgewicht. Er schlürfte nachdenklich seinen Champagner.


Judy ließ sich auf dem frei
gewordenen Sitz neben ihm nieder. »Hallo! Sie wollen die Muntere Mac für uns
finden?« Sie war klein und dunkelhaarig und flink, besaß einen wohlgeformten
Körper und hübsche Augen. »Judy Wells«, stellte sie sich vor. »Ich habe beim
letzten Transatlantikflug in östlicher Richtung mit Mac gearbeitet und glaube,
daß ich die letzte war, die sie gesehen hat. Das heißt, mich fuhr ein Mann zum
Flughafen, während die Muntere Mac selber fuhr. Wie sich herausstellte, kam sie
nicht an, und ihr Wagen steht noch in der Londoner Garage.«


In wenigen Sätzen hatte dieses
Mädchen ihm mehr Informationen vermittelt als Patty und Pummel zusammen, davon
war Wilson überzeugt. Er stellte eine zusätzliche Frage: »Fiel Ihnen etwas
Ungewöhnliches bei diesem letzten Flug von New York nach London auf?«


Judy sah ihn gedankenverloren
an. »Ach, das meinen Sie?« Sie schwieg für ein paar Augenblicke. Dann
federte sie aus ihrem Sitz auf, holte die Champagnerflasche und füllte Wilsons
Glas nach. »Das Zeug trinkt sich gut, was?« Nachdem sie wieder ihren Platz an
Wilsons Seite eingenommen hatte, war sie weiterhin einige Zeit still. »Ich mag
diese Gedanken nicht, Mr....?«


»Wilson Clark. Sie können Wilson
zu mir sagen. Was mögen Sie nicht?«


Die lebhaften Augen waren ernst
geworden. »Sie vermuten doch, daß irgendein Passagier jenes Fluges auf die eine
oder andere Weise mit Macs spurlosem Verschwinden zu tun hat, nicht wahr?«


Dieses Mädchen, dachte Wilson,
braucht keine graphischen Darstellungen, ihr genügt ein bloßer Tip. »Das ist
möglich.«


»Und gerade das mißfällt mir.
Die Angelegenheit beginnt — nun — unheimlich zu werden. Meinen Sie nicht auch?«


»Es ist nur eine Möglichkeit.«


»Nein!« Ihre Stimme klang
energisch, wie nur die eines Mädchens von kleiner Statur klingen kann. »Es ist
mehr als eine Möglichkeit, weil die Sache so einen Sinn bekommt! Sie glauben
also, sie sei auf der Flucht? Weil sie Angst hat? Sie wissen nicht, wovor, aber
Sie schließen diese Lösung nicht aus?« Sie nickte. »Das würde ihr Schweigen
erklären. Nicht wahr? Denn sie ist doch nicht dumm. Sie weiß genau, daß wir uns
Sorgen um sie machen; und sie würde uns nur ungern solche Sorgen verursachen.«
Das Mädchen schwieg. Dann: »Die Muntere Mac ist eine ganz besondere
Persönlichkeit, Mr. Clark — Wilson!«


»Ich beginne das zu verstehen.«


Judy fuhr fort: »Wie kann ich
Ihnen helfen? In London können wir die Passagierliste jenes Fluges zusammen
durchgehen.« Sie sah ihn an. »Ich habe ein gutes Gedächtnis. Wenn es mich
diesmal nicht im Stich läßt, kann ich zumindest einige Namen von Leuten, die
mir persönlich bekannt sind, von der Liste streichen. Ich kann zwar gut mit
Leuten umgehen, aber ich erreiche nicht die Perfektion von Mac. Wir hatten
sechzig Fluggäste an Bord, und sie sprach mit jedem einzelnen während des
Fluges ein paar Worte. Ich hätte schwören können, daß ihr bei der Landung jeder
einzelne freundlich gesonnen war. So ist sie nun mal. Und Sie nehmen an, alle
außer einem? Daß dieser oder diese ihr aus wer weiß für einem Grunde Furcht
einjagte, so daß sie davonlaufen mußte?« Sie schwieg. »Das schlimmste ist, daß
ich glaube, daß Sie recht haben. Sie war — still an jenem Abend, irgendwie
bedrückt. Es war der Abend, an dem sie dann ihren Dienst nicht antrat — «


Wilson wollte wissen: »Bemerkten
sie das damals — oder erinnern Sie sich erst jetzt daran?«


»Mir fiel es damals sofort auf.
Aber ich machte mir keine weiteren Gedanken darüber. Ich führe ja nicht ihren
Kalender.«


»Das müssen Sie mir genauer
erklären«, meinte Wilson. »Sprechen Sie von ihrem Verabredungskalender?«


»Ich meine ihren physischen
Kalender — die Zeit im Monat, in der wir nicht gerade Freudensprünge machen.
Sie war still an jenem Abend, und ich nahm wohl an, sie habe ihr Tage und spare
ihre Gedanken und ihr Lächeln für den Nachtflug auf. Aber vielleicht hatte sie
ganz einfach Angst. Ich könnte heulen, wenn ich daran denke, Mr. Clark! Mir
kommt erst jetzt so richtig zum Bewußtsein, daß unsere Muntere Mac in
Schwierigkeiten war!«
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Kurz vor der
Mittagsstunde landeten sie auf dem Londoner Flughafen. Judy Wells und Pummel
fuhren mit Wilson im selben Passagierbus über das Rollfeld zum Empfangsgebäude.
»Möchten Sie, daß ich auf Sie warte und Sie mit in die Stadt nehme?« fragte
Pummel unverblümt.


Judy runzelte die Stirn, sagte
jedoch nichts. Wilson antwortete diplomatisch: »Sehr nett von Ihnen, aber wir
müssen diese lange Passagierliste zusammen durchgehen.« Und er breitete die
Hände aus.


Pummel seufzte. »Sie sind ein
gewissenhafter Mensch. Man sieht’s Ihnen an. Hier!« Sie reichte ihm einen
Zettel, der eine Adresse und eine Telefonnummer enthielt. »Wenn Sie mit den
Londoner Telefonapparaten klarkommen, würde ich mich freuen, von Ihnen zu
hören.« Judys Lächeln schien ihr gleichgültig zu sein.


Wilson gelangte ohne
Schwierigkeiten durch die Paßkontrolle und Zollabfertigung. Judy erwartete ihn
schon am Ausgang. Gemeinsam steuerten sie der Flugzentrale von World Airlines
zu. »Unsere Pummel hat keine Hemmungen«, kommentierte Judy. »Sie werden das
gemerkt haben.«


Wilson gab zu, daß ihm dieser
Gedanke schon gekommen sei. »Und«, fuhr Judy fort, »sie macht auch keine
Versprechungen, die sie nicht hält — einseitige Versprechungen. Verstehen Sie?«


»Laufe ich rot an?« fragte
Wilson.


Judy schien zufrieden zu sein.
»Sie wissen, was ich meine. Ich dachte mir nur, Sie sollten Bescheid wissen.
Alles andere liegt bei Ihnen.«


Sie nahmen an einem Schreibtisch
Platz und knöpften sich die Aufstellung der Fluggäste vor, mit denen Mary
McIntyre auf ihrer letzten Reise in Berührung gekommen war. Sechzig Namen. »Es
wird leichter sein, als ich dachte«, meinte Judy, »bis wir die Liste auf
vielleicht ein Dutzend Namen zusammengestrichen haben.« Sie hatte einen
Rotstift in ihrer schmalen Hand und begann, hinter den Namen kleine Haken zu
machen. »Diese hier und diese und diese vier können wir sofort ausklammern. Es
sind Kinder. Ich wage zu sagen, daß Mac nie Schwierigkeiten mit Kindern haben
wird oder mit jungen Frauen.« Sieben weitere Namen entfielen dadurch. »Nun
kommen wir zu den Ehepaaren: Diese drei waren bestimmt auf der Hochzeitsreise —
ihre Blicke hatten so etwas Verträumtes. Die Muntere Mac fand das auch. Und ich
kann einfach nicht glauben, daß ein frischgebackener Ehemann seine junge Frau
vernachlässigt, um einer Stewardess Angst einzujagen!«


»Ich würde auch meinen, daß
seine Gedanken bei anderen Dingen sind. Streichen wir also die Flitterwöchner«,
erklärte Wilson.


»Einige von diesen Leuten hier
kenne ich«, fuhr Judy fort, »und Mac kannte sie auch. Und ich möchte schwören,
daß sie harmlos sind. Dieser hier ist ein alter Brummbär, aber wir können alles
mit ihm machen. Der hier entwirft Damenunterwäsche. Ich kann ihn mir
vorstellen, wie er wütend wird und mit schriller Stimme schreit, aber er würde
nicht einmal mir Angst einjagen. Und dieser...«


Dreißig Minuten später waren nur
noch neun Namen übrig. Judy starrte auf die Liste. »Mehr kann ich wirklich
nicht...«


»Sie haben vorzügliche Arbeit
geleistet!«


»Von diesen kenne ich niemanden.
— Doch!« Pause. »Ich kenne diesen Mann!« Ihr Rotstift berührte den Namen Alan
Williams. »Ich weiß nicht viel über ihn, aber er ist schon mal mit uns geflogen
und hat sich damals sehr angeregt mit Mac unterhalten — übrigens diesmal
wieder, fällt mir jetzt ein. Während unserer dreitägigen Ruhepause nach dem
ersten Flug tauchte er plötzlich ohne Anmeldung auf dem Patscherkofel — das ist
ein Berg bei Igls oberhalb von Innsbruck — auf. Er und Mac liefen dann für den
Rest des Tages zusammen Schi.« Sie unterbrach sich und schaute Wilson an. »Er
schien recht harmlos zu sein, aber irgendwie komisch war es trotzdem. Er ist
ein älterer Mann, beinahe fünfzig, würde ich sagen, aber ein glänzender
Schiläufer. Es mag nichts mit ihm auf sich haben. Was die restlichen Namen
anbetrifft...« Sie machte eine Geste der Hilflosigkeit. »Ich wünschte, ich
könnte da mehr sagen.«


»Sie waren phantastisch!« lobte
Wilson und meinte es.


»Vor einigen dieser Leute«, fuhr
Judy fort, »haben wir, glaube ich, die Adressen oder zumindest die Hotels, in
denen sie vor einer Woche abstiegen, aber trotzdem bleiben welche übrig.«
Wieder die hilflose Geste. »Es macht mich krank, daß ich da passen muß!«


»Ich möchte Sie zum Mittagessen
einladen«, erklärte Wilson. Judy studierte sein Gesicht. »Sie haben auch
keine Hemmungen, scheint mir. Einverstanden! Ich komme mit zum Mittagessen.
Mittagessen, sagte ich.«


Judy hatte einen Wagen am
Flughafen stehen, einen roten Triumph TR 4 A. »Ist dies der Wagen auf dem Foto,
das Pummel von Mac schoß?« wollte Wilson wissen.


»Nein. Sie hat ihren eigenen,
einen grünen. Der Unterschied ist, daß ihrer schon bezahlt ist.«


»So?«


»Die Muntere Mac ist finanziell
gut situiert«, erläuterte Judy. »Ich weiß keine Einzelheiten, doch ihr fließt
aus einem festangelegten Vermögen einiges zu, keine Reichtümer, aber ich glaube
nicht, daß sie unbedingt arbeiten muß.«


Wilson beobachtete gespannt, wie
sie um einen riesigen roten Omnibus kurvte und sich auf den Zentimeter genau
wieder in den Verkehrsstrom einordnete. Er konzentrierte sich wieder auf seine
Fragen. »Hat Mac je ihren Vater erwähnt?« Er war sich bisher nicht darüber
klargeworden, wie leicht ihm jetzt der Spitzname von der Zunge ging. Ich habe
das Gefühl, als seien wir alte Bekannte, dachte er.


»Einmal«, antwortete Judy. »Mein
Vater war auf einer kurzen Geschäftsreise herübergekommen und lud uns beide zum
Abendessen und in einen Nachtklub ein — er ist so lieb -, und als wir beide uns
nachts schlafen legten, sagte die Muntere Mac, sie wünschte; sie hätte auch
solch einen prima Vater, aber sie habe eben Pech und könne genausogut aus einem
Reagenzglas gekommen sein.« Sie blickte Wilson an. »Warum?«


»Das möchte ich auch gern
wissen«, gab Wilson zurück. Wirklich, Carrie Jones und ihre Ahnungen... »Ich
habe Pummel gefragt, kann jedoch sein, daß Sie es besser wissen: Hatte die
Muntere Mac hier in England einen Freund?«


»Sie hatte drei oder vier, doch
keiner von den vier kann als festes Verhältnis bezeichnet werden. Wir
unterhielten uns über Männer — das tun Mädchen, falls Sie es noch nicht wissen
sollten und sie gestand, noch nicht den Richtigen gefunden zu haben. Falls Sie
vermuten, daß sie mit einem Mann auf und davon ist, haben Sie also Pech
gehabt.«


Wilson stieß einen Seufzer aus.
Im Augenblick konnte er nur eine weitere Frage formulieren: »Wohin wollen wir
essen gehen?«


»Ich möchte mir zuerst in der
Wohnung statt der Tracht etwas Vernünftiges anziehen. Ganz in der Nähe unseres
Appartements liegt ein kleines französisches Restaurant, gut und nicht teuer —
«


»Ich bin Ihnen ausgeliefert«, sagte
Wilson.


Er sah sich im Wohnzimmer der
Wohnung der Mädchen um, während sich Judy im Schlafzimmer zurechtmachte. Er
fühlte sich vom Champagner beschwingt und kein bißchen müde. Es gab auch zu
viele Dinge zu tun, die ein Schläfchen völlig ausschlossen. Er war hier in dem
Domizil, das Mary McIntyre — für ihn war sie jetzt die Muntere Mac — mit Judy
und einem anderen Mädchen bewohnt hatte. Fast schien es so, als könne er Macs
Gegenwart spüren, die Ausstrahlung, die von ihr ausging und jeden in ihren Bann
zog, ihre Freude am Leben...


»Wilson!« Judy stand plötzlich
im Rahmen der Tür, die zum Schlafzimmer führte. Sie hatte ihr Jackett abgelegt,
trug aber immer noch Rock und Bluse und einen ernsten Ausdruck im Gesicht. »Sie
ist hiergewesen!«


Wilson runzelte die Augenbrauen.
»Sind Sie sicher?«


»Einige von ihren Kleidern
fehlen. Und ihr Reisewecker...«


»Vielleicht hat Ihre dritte
Kollegin...?«


»Sie macht gerade drei Tage
Pause in New York!«


Wilson setzte sich. Judy blieb
stehen, wo sie war. »Kannte Mac Ihren und der anderen Mädchen Flugplan?« fragte
Wilson. »Konnte sie sicher sein, daß zwischen vorgestern abend und heute mittag
die Wohnung leer war?«


»Ja, genau! Nur sie konnte das,
Wir anderen hatten immer Schwierigkeiten damit, zu ermitteln, wann wir wo sein
würden.«


Wilson überlegte scharf. »Was
fehlt sonst noch?«


»Mehrere Stücke Modeschmuck, die
sie besonders mochte. Und ihre Pistole.« Sie stellte fest, wie seine
Augenbrauen erneut hochgingen. »Die Pistole«, erläuterte sie. »Sie hat einen
Waffenschein dafür. Sie beteiligt sich am Sportschießen.«


»Annie get your Gun«,
stellte Wilson fest. Und konstatierte gleichzeitig, daß seine ganze Vorstellung
von Mary McIntyre durch diesen neuen Aspekt eine Veränderung erfuhr. Er war
nicht länger auf der Suche nach einem liebenswerten, hilflosen weiblichen
Wesen. Nein, das Mädchen war plötzlich zur Wildkatze mit Krallen und allem
geworden. Soso, eine Pistole also! Laut sagte er: »Könnte man die Garage
anrufen und fragen, ob ihr Wagen noch dort steht?«


Judy ging wortlos zum Telefon.
Sie ließ die Zimmertür offen, und Wilson konnte sie hören. »Er ist fort«, rief
sie ihm dann zu. »Mac hat ihn abgeholt — heute morgen!« Sie erschien wieder in
der Tür. »Na wenigstens ist sie — ist sie lebendig! Oder war es noch!« Sie
lächelte, aber zwei Tränen kullerten ihre Wangen hinunter. »Oh, ich bin ja so
erleichtert!«


Wilson hätte das von sich nicht
behauptet. Ein Auto und eine Pistole und einige Kleidungsstücke machten, so
sagte er sich, keinen sorgenfreien Urlaub aus.


Sie speisten in dem kleinen französischen
Restaurant: Seezunge à la Dover — grüner Salat — eine halbe Flasche Chablis —
Kaffee.


»Und was jetzt?« begehrte Judy
zu wissen. »Wollen wir uns noch einmal die Passagierliste vornehmen?«


Wilson hatte sich schon Gedanken
darüber gemacht. »Ich denke, wir sollten erst die Garage aufsuchen, um mit
jemandem zu sprechen, der beobachtet hat, wie sie ihren Wagen abholte.« Er
legte eine Pause ein. »Dann glaube ich, sollten wir zur Polizei gehen. Kommen
Sie freiwillig mit?«


»Sie können mich doch nicht von
der Suche ausschließen. Ich habe drei freie Tage.« Sie sah Wilson an. »Pummel
übrigens auch. Haben Sie angebissen?«


Wilson war sich nicht im klaren,
ob er angebissen hatte oder nicht. Es war nicht zu leugnen, diese Pummel hatte
verführerische Attribute, besonders diese Hüften und diesen Busen. Er mühte
sich, die Unterhaltung mit Judy streng geschäftlich zu halten. »Kein
Kommentar«, erwiderte er deshalb und machte sich daran, ohne Computer ein
Trinkgeld für eine Rechnung zu ermitteln, die auf Pfund, Shilling und Pence
lautete.


 


Die Garage lag in einer kleinen Seitenstraße. Der
Angestellte zeigte zwar guten Willen, konnte aber keine befriedigenden
Auskünfte geben. Etwas hatte ihn indessen beunruhigt. »Aye. Ich sah die Dame.
Sprach auch mit ihr. ›Guten Morgen‹, rief ich, und sie dasselbe. Nette junge
Dame das, immer vergnügt.«


»Lächelte sie denn heute morgen
auch?« fragte Wilson. »Warum sollte sie nicht?«


»Sie war wohl in Eile?«


»Stimmt, Mister! Hat sich schon
oft mit mir unterhalten. Oder mir zugewinkt. Heute gar nichts. Schien
irgendwelche Sorgen zu haben — «


Judy wollte wissen: »Hatte sie
einen Koffer bei sich?«


»Ja, und einen Mac.«


Wilson sah Judy verständnislos
an. »Einen Regenmantel«, erklärte das Mädchen. »Hier in England kann man ihn
immer gebrauchen: Als Bademantel, als Extradecke, man kann eine Unmenge
Pullover darunter anziehen...« Sie brach jäh ihren Satz ab.


»Was meinten Sie?« fragte
Wilson?


»Ich dachte gerade an etwas.« Zu
dem Monteur sagte sie dann: »Sie haben uns sehr geholfen. Vielen Dank.«


Wilson war nicht ganz sicher,
wie er sich verhalten sollte, glaubte aber, daß ein kleines Trinkgeld wohl
angebracht sei. Er holte eine Zehnshillingnote aus der Tasche und bot sie dem
Mann an. »Vielen Dank für Ihre Zeit und Mühe«, sagte er dazu. Der Angestellte
wandte sich brüsk ab. »Kostet nichts«, meinte er beleidigt.


Als sie wieder auf die Straße
traten, gab Wilson zu: »Ich bin von einem Vertreter des unabhängigen
Garagengewerbes in die Schranken verwiesen worden!« Er steckte das Geld wieder
ein und lächelte Judy zu. »Nun? Was ist Ihnen vorhin eingefallen?«


»Ich stöberte in ihren
Schubladen«, sagte Judy, »und stellte fest, daß die Waffe nicht mehr da war.
Aber gerade kam mir zum Bewußtsein, daß ich auch ihren Reisepaß nicht entdecken
konnte.«


Wilson dachte kurz nach. »Aber
wenn sie ihren Wagen genommen hat?«


»Sie hat ein Carnet!« Judy sah
den unwissenden Ausdruck in seinem Gesicht. »Internationale Wagenpapiere«,
erläuterte sie. »Sie kann überall in Westeuropa herumfahren —«


»Aha!« erklärte Wilson. »Ich
wußte ja, ich hätte in New York bleiben sollen!«


»Dann hätten Sie Pummel
verpaßt!«


»Sie haben eine Art
Einbahnverstand!«


Judy grinste. »Ich habe Pummel
schon öfter bei der Arbeit beobachtet. Erst betäubt sie ihre Opfer, und dann
kommt sie und tötet sie!«


»Rufen Sie sie an«, verlangte
Wilson. »Kriegen Sie heraus, mit wem sie und Patty bei der Polizei gesprochen
haben. Aber erwähnen Sie mich nicht!«‘
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Er hieß Enright,
Inspektor Enright, und er war ziemlich jung und intelligent und äußerst
höflich, wenn auch etwas unergründlich.


»Miss McIntyres Familie macht
sich Sorgen«, sagte Wilson, »ihre Freunde sind in Aufregung, World Airlines,
die ich vertrete, sind besorgt.«


Inspektor Enright machte
sorgfältig Notizen auf einem weißen Bogen Papier und schaute dann Wilson aufmerksam
an. »Besteht irgendein Grund, zu vermuten, daß der jungen Frau ein Unglück
zugestoßen ist?« Er sprach mit Wilson, hatte aber beträchtliche Mühe, seine
Augen nicht auf Judy ruhen zu lassen.


Wilson überlegte, was wohl das
Resultat gewesen wäre, wenn er Pummel mitgebracht hätte. Dann fiel ihm ein, daß
Inspektor Enright ja Pummel schon kennengelernt hatte, zusammen mit Patty Gage;
und er kam zu dem Schluß, daß es kein Wunder war, daß dem Inspektor das
Verschwinden der Munteren Mac nicht mehr zu Herzen ging. Pummel und Patty
zusammen genügten, um jeden Vorfall verworren zu machen. Sorgfältig
seine Worte abwägend, erwiderte er: »Nur Anzeichen dafür, daß sie vor irgend
etwas Angst hat, Inspektor. Ihr Verhalten läßt sich nicht anders erklären.«


»Ich verstehe.«


Es war offensichtlich, daß der
Inspektor nichts verstand; und Wilson mühte sich, darzulegen, wie der
Fall nach seiner Ansicht läge, aber es war, als wenn er ein Auto den Berg
hinaufschieben wollte. »Ich fürchte«, so schloß er, »daß alles auf der Grundlage
der Persönlichkeit der jungen Frau selber erklärt werden muß. Man sollte
wissen, was für eine Person sie ist. Wenn man das tut, dann erscheinen die
Umstände tatsächlich höchst merkwürdig.«


Inspektor Enright schrieb noch
einen säuberlichen Vermerk auf das Blatt. »Sie sind ein — ein enger Freund von
Miss McIntyre, Mr. Clark?«


»Aber nein!« Und da er das
Gefühl hatte, daß die Wahrheit doch herauskommen würde, fügte er hinzu:
»Tatsache ist, daß ich sie nie kennengelernt habe.«


Im Zimmer herrschte Stille. Inspektor
Enright studierte Wilson, wie er wohl Pummel und Patty studiert haben mußte:
mit einer Art höflicher und verwirrter Ungläubigkeit. »Ach so!« sagte er
lediglich.


»Ich bin eine Freundin von Mary
McIntyre, Inspektor«, schaltete sich Judy ein. »Wir beide haben gemeinsam ein
Appartement hier in London. Und der Umstand, daß sie ihren Paß mitnahm und
keine Nachricht hinterließ und dann ihren Wagen holte...«


»Wann geschah das, Miss?«


Wilson sah es kommen, aber er
konnte nichts daran ändern.


»Heute vormittag«, sagte Judy.
»Als wir auf dem Anflug von New York waren.« Dabei beließ sie es. Ihre Augen
waren auf das Gesicht des Beamten gerichtet, und sie war sich darüber klar, daß
sie ihre Worte vergeudete. Das Gesicht trug immer noch einen Ausdruck von
Höflichkeit, aber ein Vorhang der Interesselosigkeit war herabgelassen worden.


Während dieses neuen Schweigens
notierte der Inspektor wieder irgend etwas. Die Art, wie er seine Feder führte,
ließ erkennen, daß er die Angelegenheit für abgeschlossen hielt. »Berichtigen
Sie mich bitte, wenn ich mich irre«, sagte er, »doch es scheint so, daß die
junge Dame nicht seit einer Woche verschwunden ist, sondern erst seit ein paar
Stunden. Nicht wahr?«


Wilson schluckte vernehmlich.
»So nach dem Motto: ›Nehmen Sie zwei Aspirin, und wenn die Schmerzen bis morgen
früh nicht verschwunden sind, rufen Sie mich in meiner Praxis an!‹ Was,
Inspektor?« Er stand auf.


Inspektor Enrights Gesicht
spiegelte Verwunderung wider. »Tut mir leid, aber ich verstehe Sie nicht ganz,
Mr. Clark!«


»Mit dieser Erklärung haben wir
uns zum erstenmal verstanden, Inspektor!« sagte Wilson sarkastisch. »Vielen
Dank, daß Sie sich die Zeit nahmen. Kommen Sie, Judy!«


Draußen vor dem grauen Gebäude
hakte Judy sich bei Wilson unter. Sie überquerten die Themse und gingen langsam
am Embankment entlang. Judy sprach als erste. »Pummel und Patty als Gespann
müssen zuviel für den armen Mann gewesen sein. Ich versuche, mir das Lachen zu
verbeißen, obwohl es ziemlich lächerlich ist. Der Himmel mag wissen, was er
sich gedacht hat, nachdem die beiden bei ihm waren. Dann kamen Sie ihm mit der
psychologischen Masche: daß der Schlüssel zu der Affäre in der Persönlichkeit
Macs läge, nur hätten Sie sie noch nie gesehen!« Sie kicherte, ohne es
verhindern zu können.


»Ich bin ein Psychiater, der
Fernanalysen stellt, ohne den Patienten zu sehen«, erwiderte Wilson. »Wie
könnte ein Beamter von Scotland Yard das auch verstehen?«


Die zwei gingen weitere hundert
Schritte oder mehr schweigend nebeneinanderher, einfach ein junges Paar, das am
Themseufer einen Spaziergang macht. »Was fangen wir jetzt an?« fragte Judy.
»Lesen wir noch einmal die Namenliste?«


Wilson war tief in Gedanken
versunken. Nach einer Weile bemerkte er: »Es ist jetzt März...«


»Das ist die tiefsinnigste
Feststellung, die ich seit langem vernommen habe«, frotzelte Judy.


»...und«, fuhr Wilson fort, als
habe er Judys Bemerkung gar nicht gehört, »wohin würde die Muntere Mac wohl im
März reisen, wenn sie plötzlich unbedingt reisen müßte?«


Judy war stehengeblieben. Sie
starrte Wilson an. »Denken Sie an Igls? Aber das liegt doch so furchtbar weit
weg.«


»So? Haben Sie eigene Schier?
Sie und Mac?«


»Natürlich!«


»Wo verwahren Sie denn Ihre
Bretter?«


»Im Abstellkeller.« Judy
schüttelte bedächtig ihren Kopf. »Wissen Sie? Möglicherweise haben Sie eine
Spur! Wenn Mac tatsächlich ihre Schier mitgenommen hat...« Sie unterbrach sich.
»Aber Harry, der Mann in der Garage, sagte nichts von Schiern!«


»Wir haben ihn nicht danach
gefragt«, sagte Wilson.


 


Unten im Keller: »Die Umgebung hier erinnert mich immer
irgendwie an Dickens«, erklärte Judy. »Oliver Twist würde sich hier zu Hause
gefühlt haben.« Sie tastete nach dem Lichtschalter. Eine einzige Glühbirne
beleuchtete den Raum spärlich und verursachte seltsame Schatten. »Da sind meine
Bretter und Schistöcke«, stellte Judy fest. Und nach einer Pause: »Macs Schier
sind fort!«


Harry, der Garagenmann,
bestätigte: »Von Schiern haben wir ja nicht gesprochen. Aye, sie hatte welche
dabei. Schnallte sie hinten am Wagen fest. Ich versteh’ ja die Leute nicht, die
Bretter an ihre Füße binden und von den Bergen runterspringen!«


»Manche springen sogar aus
Flugzeugen«, meinte Wilson. »Das ist eben Geschmackssache.« Er fühlte sich
besser. Und dieses Mal machte er sich gar nicht erst die Mühe, einen Geldschein
aus der Tasche zu ziehen.


Sie verließen Harry und die
Garage und gingen langsam zu Judys Wohnung zurück. »Eins zu Null für Sie«,
sagte Judy. »Und nun?«


Es war angenehm, um Rat und
Richtung gefragt zu werden, besonders von einer kleinen, aparten, fröhlichen
und attraktiven jungen Dame. Wilsons Schritte wurden leichter, seine Brust
dehnte sich. »Warum? — Äh, nun...«, sagte er und schwieg dann. Tatsache war,
daß er keine Ahnung hatte.


»Wir können nicht an zwei
Stellen gleichzeitig sein. Ich meine, wenn wir zusammenbleiben. Stimmt doch,
oder?« Sie blickte zu Wilson auf. »Oder klinge ich wie Pummel?«


»Ich wünschte, Sie würden Pummel
vergessen«, gab Wilson etwas unwirsch zurück.


»Fällt mir schwer. Manchmal
denke ich, es müßte ein Gesetz geben, das die Pummels dieser Welt einfach
verbietet: die Sophia Lorens und die kleinen Carol-wie-war-doch-gleich-ihr
Name, irgendwo in San Francisco. Wir übrigen Mädchen verlieren im Vergleich
einfach zuviel an Gewicht!«


Wilson blickte auf sie hinab.
»Sie...«


»Ich bin klein und gut
gewachsen, ich weiß«, sagte Judy, »und wer beachtet kleine gutgewachsene
Mädchen? Was ins Auge springt, sind Dinge, die ein Mann aus größerer Entfernung
sehen kann, wie das Lincoln Memorial.«


»Ich sehe da keinen
Zusammenhang!«


»Sie haben doch gesagt, Sie
seien ein großer Bewunderer von tollen Busen?«


»Woher wissen Sie das denn?«


»Pummel hat’s mir berichtet.«


»Verdammte Pummel!«


»Klingt schon besser!«


»Ich meine, man kann den
Busenkult auch zu weit treiben!«


»Hört, hört!«


»Und voll heißt nicht übervoll«,
erläuterte Wilson. »Es ist eine Frage der — Proportion.«


»Ihr Wort in Gottes Ohr!«


Wilson war sich nicht ganz im
klaren, wie sie eigentlich auf dieses Thema gekommen waren, aber jetzt gab es
kein Zurück mehr. »Ihr Busen ist zum Beispiel voll — proportional gesehen!«


»Wenn meiner voll ist, dann ist
der von Pummel übervoll?«


»Nun ja!«


»Sie sprechen mir nicht genug
aus dem Herzen, Wilson. Noch mal mit Gefühl!« Und plötzlich fragte sie: »Was
ist los?«


Wilson war wieder ernst
geworden. Er runzelte die Stirn. »Sie sagten doch eben, wir könnten nicht an
zwei Orten gleichzeitig sein, wenn wir zusammenblieben.«


»Stimmt das etwa nicht?«


»Woran dachten Sie dabei?«


Judy zuckte die Schultern. »Wie
in aller Welt kann man von mir verlangen, daß ich mich erinnere, woran ich
dachte? Sie redeten auf einmal von Pummel — «


»Wenn ich mich recht entsinne,
und ich tue das, waren Sie diejenige, die Pummel ins Gespräch brachte! Zum
x-tenmal. Aber ist ja auch egal. Sie müssen sich irgend etwas gedacht haben,
als Sie Ihre treffende Feststellung machten.«


»Nur an die Passagierliste. Ich
meine, wenn wir beide nach Igls fahren, wer kümmert sich dann um den Laden
hier?« Pause. »Das hatten Sie auch gerade bedacht, nicht wahr?«


Wilson war nicht weitergegangen.
Er sah auf das intelligente, zarte Gesicht neben sich hinunter, öffnete seinen
Mund und schloß ihn wieder, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich bemerkte er
kurz: »Richtig!«, wandte sich zur Straße, winkte ein Taxi heran, schob Judy auf
den Hintersitz und zwängte sich ebenfalls hinein. Er nannte dem Fahrer eine
Adresse in der City und lehnte sich zurück, um nachzudenken.


Das Londoner Büro von Hutchison,
Stanton & Hall war holzgetäfelt, still und würdevoll. Man hatte
unwillkürlich das Gefühl, man müsse auf Zehenspitzen gehen.


Wilson schickte seine Karte in
das Allerheiligste und fügte den Brief Mr. Hutchisons bei. Sekunden später kam
Howard Stanton junior herausgeeilt, schüttelte Wilsons Hand, nickte Judy
beeindruckt zu und führte sie beide in sein Besucherzimmer.


Er war Amerikaner, aber man
hatte kaum noch diesen Eindruck, wenn man ihm gegenübersaß. Er hatte den
Herrenausstatter Brooks Brothers mit einem Schneider in der Savile Row
vertauscht, und seine Sprache bestand aus einer kuriosen Mischung von Harvard-,
Oxford- und Pine-Street-Idiomen. »Ganz zu Ihrer Verfügung, alter Knabe«, sagte
er herzlich. »Will sagen, wir tanzen alle nach der Pfeife des alten Herrn,
wie?« Er lehnte sich zurück. »Wenn Sie nur so nett wären, mich mal ins Bild zu
setzen — «


Wilson berichtete. Und schloß:
»Sie war eine Woche lang verschwunden. Heute morgen kam sie offenbar in die
Wohnung zurück, packte ein paar Sachen zusammen, darunter ihre Schier und
Schistöcke, holte ihr Auto aus der Garage und brauste, soviel wir wissen,
davon.«


Howard Stanton brauchte keine
weiteren Erläuterungen. »Sie wollen Ihrer Eingebung folgen und die ganze
muntere Jagd — Entschuldigung, das Wortspiel war unbeabsichtigt — dadurch
abkürzen, daß Sie nach Österreich fahren und die Muntere Mac an der weiteren
Flucht hindern?« Als Wilson nickte, sagte er weiter: »Aber da ist doch noch
immer diese Liste mit möglicherweise verdächtigen Leutchen?«


»Wirklich nur möglicherweise«,
entgegnete Wilson. »Ich kann vollkommen falsch liegen — «


»Nehmen wir einmal an, Sie täten
das nicht«, sagte Stanton. »Ich schließe nicht gern das Logische aus meinen
Überlegungen aus. Was wir brauchen, ist einer von diesen Privatdetektiven, der
die Liste in die Hand nimmt und dem Geruch von jedem dieser Leute
nachschnüffelt. Wieviel sind es doch gleich? Neun Männer? Das sollte doch kein
Ding der Unmöglichkeit sein — !«


»Wenn sie eine Spur hinterlassen
haben«, warf Judy ein, und Howard Stanton sah sie mit gerunzelter Augenbraue
an, als habe eine Schaufensterpuppe plötzlich die Sprache erlangt. »Was ich
meine«, sagte Judy, »ist dies: Ein Mann, irgendeiner dieser neun, die von New
York nach London flogen, muß einen Grund gehabt haben, die Muntere Mac so zu
verängstigen, daß sie von Panik befallen wurde und die Flucht ergriff.«


Beide Männer waren verstummt und
blickten einander im. Judy fuhr fort: »Männer laufen nicht herum und
erschrecken zum Spaß kleine Mädchen. Niemand hat das je bei mir getan, und ich
habe mehr Kopfkissen verteilt und kranke Köpfe gehalten, als Sie zählen können.
Man müßte einen wirklichen— unheimlichen Grund haben, um Mac Furcht
einzujagen.«


Sie war den Tränen nahe. Ihre
Zuneigung zu Mary McIntyre war echt und ihre Sorge um sie nicht bloß
oberflächlich. »Was meinen Sie?«


Wilson war es, der antwortete.
»An welchen Grund denken Sie?«


Judy spreizte die Hände. »Ich
bin nur eine Stewardess. Aber wenn man viel herumkommt, hört man alle möglichen
Dinge— wie ein Barmixer, dessen Gäste gesprächig werden, wenn sie getrunken
haben. Verstehen Sie? Eine Frau erzählt von dem Mann, den sie zu treffen hofft,
ein Ehemann über seine Familie, und vielleicht auch die Frau, die ihn wirklich
versteht. Rein zufällig hören Sie, wie eine Verabredung getroffen wird oder
geschäftliche Dinge erörtert werden, die vielleicht geheim sind; aber wer sieht
schon die Stewardess, die das Frühstückstablett fortnimmt? Verstehen Sie,
worauf ich hinauswill?«


Howard Stanton sagte ein
einziges Wort: »Hervorragend!« Er sah Wilson an.


Wilson nickte. »Ja.« Und dann:
»Weiter, Judy! Wir hören Ihnen zu.« Er hatte das kribbelnde Gefühl, das
manchmal das Herannahen einer Entdeckung ankündigt.


Judy nahm ihren Monolog wieder
auf. »Ich behaupte nicht, etwas Bestimmtes zu wissen. Ich rede nur von
Vermutungen. Kann es denn nicht sein, daß Mac etwas über — eine Schmuggelaffäre
hörte? Es gibt doch Leute, die illegale Dinge einführen. Wir sind schon zwei-
oder dreimal nach der Landung hier oben drüben in den Staaten auf eine
Abstellrampe eingewiesen worden, und Zollbeamte haben das Flugzeug fast
auseinandergenommen, weil irgend jemand hier oder in den Staaten dem Zoll einen
Tip gegeben hatte, daß jemand was Tolles, Wichtiges, sagen wir mal, Heroin,
hereinzubringen versucht.« Sie sah die beiden Männer erwartungsvoll an.


»Wir sind ganz Ohr«, sagte
Wilson.


»Männer, die so etwas von Berufs
wegen tun, sind harte Burschen, wenn man wirklich glauben kann, was man liest
und im Fernsehen erlebt. Wenn sie dahintergekommen sein sollten, daß die
Muntere Mac etwas gehört hat, was sie nicht hätte erfahren sollen...« Sie hielt
nur mit Mühe ihre Tränen zurück. »Das wäre doch ein Grund, sie einzuschüchtern,
nicht wahr? Und ein solcher Kerl würde doch auch keine Spuren hinterlassen,
wenn Mac etwas — ausplaudern würde, nicht wahr?« Sie saß unbewegt da und
kämpfte mit den Tränen; und als Wilson beruhigend die Hand nach ihr
ausstreckte, ergriff sie seinen Arm wie ein Kind, das man über eine Straße
führt, und klammerte sich daran fest.


Wilson warf Howard Stanton einen
Blick zu. »Diese Logik wollen doch wir auch nicht ausklammern, was?«


»Nein, wirklich nicht!« Howard
Stantons Stimme hatte sich verändert, und auch die Art und Weise, wie er Judy
ansah. »Wir werden einen Schnüffler engagieren, der sich sowohl um Spuren
kümmern muß, die verschwinden, als auch um solche, die groß und einfach zu
lesen sind. Vielleicht verrät uns eine dasselbe wie die andere: nämlich nichts;
vielleicht haben wir mehr Glück.« Er sah seine beiden Besucher an. »Sie wollen
nach Österreich. Darf ich fragen, wie Sie reisen werden?«


»Sie — Mary McIntyre — fährt
höchstwahrscheinlich mit dem Auto«, antwortete Wilson.


Howard Stanton nickte. »Und Sie
denken, wenn Sie fliegen würden, könne es passieren, daß Sie, wie eine
Heuschrecke, zu weit hüpfen und die Spur des Mädchens völlig verlieren?« Wilson
und Judy bejahten das gleichzeitig.


»Wir könnten meinen Wagen
nehmen«, schlug Judy vor. »Nur eins macht mir Sorgen: Fahren kostet Zeit, und
ich habe nur drei Tage Zeit — «


Howard Stanton lächelte. »Unter
diesen Umständen wird die Einsatzleitung von World Airlines bestimmt nichts
dagegen einzuwenden haben, wenn wir sie um ein paar zusätzliche freie Tage für
Sie bitten«, sagte er. »Ich werde mich darum kümmern und auch einen
Privatdetektiv anheuern. Los jetzt, Leute, auf geht’s!«
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Auf dem Rückweg zu
Judys Wohnung saß Wilson, ohne ein Wort zu sagen, fast mürrisch im Taxi. »Was
ist mit Ihnen los? Wir haben jetzt einen Schlachtplan!«


»Hm!« gab Wilson zur Antwort.
Genau dieser Plan wurmte ihn: Die Idee war so einleuchtend und sonnenklar
gewesen. Die Tatsache, daß die Muntere Mac ihre Schier geholt hatte, war als
eindeutiger Beweis dafür gewertet worden, daß Igls ihr Ziel war, dem Vernehmen
nach ihr Lieblingswintersportort. Aber angenommen, sie war nicht dorthin
gefahren? Angenommen, sie hatte sich statt dessen auf die Reise nach Davos
gemacht? Oder nach Gstaad? Oder Val d’Isère? Oder Chamonix? Oder, wenn man
einmal dabei war, nach Cortina d’Ampezzo, Kitzbühel, Garmisch oder einem
anderen aus dem Dutzend der noch übrigbleibenden Schiorte in drei oder vier
Ländern?


Vielleicht wäre es besser,
dachte er, wenn Judy hier in London bliebe? Und er sagte es auch.


»Kommt gar nicht in Frage«,
erklärte Judy mit Entschiedenheit. »Wo du hingehst, will ich auch hingehen, und
so weiter — !«


»Ursprünglich von einer Frau zur
anderen gesagt«, sagte Wilson grinsend. »Spielt aber keine Rolle. Wichtig ist,
daß ich sie verpassen könnte und daß Sie, wenn Sie hier...«


»Vergessen Sie, Was Sie da sagen
wollen«, forderte ihn Judy auf. Sie stiegen unterdessen die Treppe zu ihrem
Appartement hinauf. »Wenn es ums Verpassen geht, will ich...« Sie hielt inne.
»Oh!« sagte sie und »hallo!«


Wilson sah sich den Mann an, der
vor der Wohnungstür stand. Er war groß und schlank, hatte kurzgeschnittenes
graues Haar, ein sonnengebräuntes Gesicht und erstaunlich blaue Augen. Sein
Alter? Vielleicht um die Fünfzig herum.


»Guten Tag, Miss Wells«, sagte
er. »Sie erinnern sich vielleicht an mich. Alan Williams! Ich wollte mal bei
Miss McIntyre vorbeischauen!«


»Dann wissen Sie...«, begann
Judy.


Wilson schaltete blitzschnell.
»Ist sie denn nicht zu Hause?« fragte er mit unschuldiger Miene.


Die blauen Augen betrachteten
ihn eingehend und schweigend. Judy brach die eingetretene Stille. »Wilson Clark
— Mr. Williams. Er — er ist auch hergekommen, um die Muntere Mac zu besuchen.«


»Und warum wollten Sie sie
besuchen, Mr. Clark?« begehrte Williams zu wissen. In seiner Stimme klang kein
Unterton von Verärgerung mit, doch die Worte und der Tonfall zusammen schienen
eine Warnung zu enthalten, sogar eine Art Drohung.


Wilson lächelte. Er hoffte, daß
dieses Lächeln geheimnisvoll und unergründlich genug wirkte. »Ich könnte die
gleiche Frage stellen«, sagte er nach einer Weile.


Williams nickte. »Könnten Sie.«
Er sah Judy an. »Haben Sie eine Ahnung, wo sie steckt? Ich muß ihr etwas
Wichtiges mitteilen.«


Wilson erwiderte: »Sie können
uns gern eine Nachricht mitgeben. Wenn wir sie sehen...«


»Ich schlage vor, Sie halten
sich aus der Angelegenheit heraus, mein Junge!« Die Drohung war jetzt offenbar.
Und wieder zu Judy gewandt: »Ich muß also annehmen, daß Sie nicht wissen, wo
sie ist?« Pause. »Sie brauchen nicht zu antworten.« Weitere Pause. »Dann ist ja
alles in bester Ordnung!« Er wandte sich um und eilte die Treppe hinab, zwei
Stufen auf einmal nehmend, eher wie ein fünfzehnjähriger Schuljunge als ein
Mann von fünfzig.


Judy starrte Wilson an. »Was
halten Sie davon?«


»Ich glaube, ich halte nicht viel
von Mr. Alan Williams. Wer ist er überhaupt?«


»Ich weiß nur von ihm, daß die
Muntere Mac ihn mochte. Sie sagte, er sei kühl.«


Wilson war jetzt mehr denn je
überzeugt davon, daß die Person, die Mac nicht leiden konnte, erst noch geboren
werden mußte. Wilson ging ziellos in der Wohnung auf und ab. Er nahm
Gegenstände in die Hand und stellte sie wieder hin: einen silbernen Leuchter,
einen kleinen Porzellanhund, einen Brieföffner aus Elfenbein, einen
Aschenbecher aus Zinn. Aus dem Schlafzimmer hörte er, wie Judy telefonierte.
Sie schwieg, sprach wieder, hörte zu: in der Tat eine entschlossene junge Frau,
diese Judy.


Je mehr Wilson über Alan Williams
nachdachte, desto weniger konnte er ihn leiden, und er hätte nicht einmal genau
sagen können, warum eigentlich nicht. Der Mann war irgendwie mit der Aura des
Unheimlichen behaftet. Er war — das stand für Wilson fest — ein Mann, dem jedes
Mittel recht war, um sich in den Besitz einer Sache zu setzen, die er haben
wollte. Was wollte er von der Munteren Mac, einer jungen Dame, die weniger als
halb so alt war wie er? »Alter Ziegenbock!« Wilson sagte es fast laut. Aber es
war eigentlich mehr als das.


Von der Schlafzimmertür her sagte
Judy: »Wir können uns Zeit lassen. Wenn Mac nach Igls unterwegs ist, können wir
ihre Spur nicht vor morgen aufnehmen. Um neun Uhr fünfzehn morgen früh geht ein
Autofrachtflugzeug von Southampton nach Cherbourg. Mac hat vermutlich die
heutige 13.45-Uhr-Maschine genommen. Es gibt keine anderen Luftverbindungen!«
Sie rieb sich die Hände. »So«, sagte sie, »jetzt kommen Sie doch noch zu Ihrem
Rendezvous mit Pummel!«


»Hören Sie auf, mich zu
treiben!« meinte Wilson.


»Warum denn? Wir Mädchen helfen
gern einander. Sie...«


Das Telefon im Schlafzimmer
läutete. Judy trottete hinüber, um den Anruf entgegenzunehmen, und kam kurz
darauf zurück. Ihr Gesicht war ausdruckslos. »Raten Sie mal, wer am Apparat
ist?«


»Ich habe nicht die leiseste
Ahnung.« Er suchte sich mit Schlagworten abzuschirmen und fühlte sich unwohl
dabei.


»Pummel!« sagte Judy. »Für Sie!
Ich sagte es Ihnen ja.«


»Zum Teufel!« murmelte Wilson
und ging zum Telefon.


Als er aus dem Schlafzimmer
zurückkam, fragte Judy, unbarmherzig wie ein Terrier: »Nun?« Und fügte hinzu:
»Kopf hoch! Übertreiben Sie es nicht. Ich möchte Sie hier morgen früh fröhlich
und mit klarem Kopf wiedersehen. Verstanden?«


Wilson öffnete den Mund. Er
schloß ihn sorgfältig und ging auf die Tür zu. Er hatte schon die Hand auf der
Klinke, als Judys Stimme ihn zurückhielt.


»Wilson!«


Er drehte sich um.


»Haben Sie nicht etwas vergessen?«


»Was denn?«


»Na, Ihren Koffer da. Was
sonst?« Sie deutete auf das Gepäckstück in der Ecke. Dann verschwand sie im
Schlafzimmer und machte energisch die Tür hinter sich zu.


 


Wilson klopfte Punkt sechs Uhr am nächsten Morgen an Judys
Tür. Sie wurde prompt geöffnet. Judy, mit enger Hose und einem Pullover
bekleidet, ausgeschlafen und vergnügt, wollte wissen: »Kaffee? Wenn Sie wollen,
kann ich ein Milchbrötchen rösten. Nein? Dann wollen wir gleich starten!« Sie
angelte Autohandschuhe und eine Windjacke vom nächsten Stuhl, sah sich noch
einmal kurz in der Wohnung um und verschloß die Tür. Ganz einfach.


In der Garage war der kleine TR
an der Ausfahrt geparkt. Die Schier waren schon auf die dafür angebrachten
Schienen geschnallt, Judys Koffer hinter den Sitzen verstaut. Wilson lud seinen
Koffer dazu und kletterte in das Auto. »Der Straßenatlas liegt hier vorn«,
sagte Judy. »Ich glaube, ich komme ohne ihn aus, aber Sie helfen mir besser ein
bißchen. Die Straßenkarten für den Kontinent sind hinten.«


Das waren sie tatsächlich.
»Präzision!« lobte Wilson.


»Lieber Gott, was sind wir heute
morgen mürrisch! Was?« bemerkte Judy. »Macht aber nichts.« Im Nu waren sie
unterwegs und strebten der Ausfallstraße nach Süden zu. Der Verkehr war um
diese Stunde noch gering. »Ich habe Inspektor Enright angerufen.«


Wilson wandte sich zur Seite, um
das Mädchen anzusehen.


»Ich habe ihn gefragt, ob ihm
der Name Alan Williams etwas sage«, erläuterte Judy.


Wilson konnte sich so recht
einen Polizeibeamten vorstellen, der einem Fremden am Telefon eine Auskunft
gibt, und sei es auch nur eine Antwort auf die Frage, welcher Wochentag es sei.


»Natürlich sagte er ihm nichts«,
meinte er.


»Passen Sie auf, daß Ihre
schlechte Laune nicht zu Migräne führt!« ulkte Judy. Sie fuhren jetzt mit
Höchstgeschwindigkeit. Der kleine Wagen schien glücklich darüber zu sein.
»Falsch geraten, mein Lieber! Der Name bedeutete etwas für Inspektor Enright!«
Judy nahm ihre Augen für einen Moment von der Straße, um Wilsons Gesicht zu
studieren. »Männer neigen dazu, Frauen Dinge zu erzählen, die sie anderen
Männern nicht mitteilen würden«, stellte Judy fest. »Haben Sie das nie gelernt?
Antworten Sie jetzt nicht! Alan Williams hat keine Vorstrafen, keine
Eintragungen im großen schwarzen Buch; aber Inspektor Enright ist der Meinung,
daß er eine üble Type ist und empfahl taktvoll, ich solle mich so weit wie
möglich von diesem Menschen entfernt halten.«


Wilson schwieg.


»Was natürlich Blödsinn ist«,
sagte Judy weiter. »Denn wenn wir ihn noch einmal treffen, werde ich mich im
Gegenteil an ihn heranmachen und versuchen, herauszufinden, was er vorhat.
Meinen Sie nicht auch?«


Wilson blieb schweigsam.


Judy fragte: »Wollen Sie, daß
ich Ihnen sage, wie Pummel war?«


»Nein.«


Judy nickte. »Dachte ich mir!
Ist dies die richtige Straße?«


 


Sie standen an der Spitze der Autoschlange in Southampton,
die auf das Verladen der Wagen in die Frachtmaschine warteten. Es war ein
klarer Vorfrühlingstag; und Wilson, der erst jetzt richtig wach geworden war,
hatte Mühe, den Eindruck loszuwerden, dies sei ein Urlaub für ihn. Das sagte er
Judy auch.


Das Mädchen saß entspannt am
Steuer. Seine zarten, behandschuhten Hände ruhten leicht auf dem Lenkrad. »Ich
wollte, es wäre Urlaub!« sagte sie.


Wilson fragte: »Sie haben die
Muntere Mac doch schon lange gekannt?«


»Nicht annähernd so lange wie
Patty. Sie gingen zusammen zum College. Aber ich habe mit ihr zusammen
gearbeitet; und man lernt schon jemanden kennen, wenn man mit ihm arbeitet und
wohnt.« Sie verstummte.


»Soweit ich das beurteilen kann,
ist sie völlig fehlerfrei — nirgendwo ein dunkles Pünktchen«, sagte Wilson.


»Und Sie glauben mir nicht?«


»Nun, offen gestanden — «, er
hielt inne, »ich versuche, vorurteilslos an die Dinge heranzugehen.«


»Manchmal sind Sie aber ein
bißchen griesgrämig, wie?«


»Ich kann das nicht sagen.«


»Das meine ich gerade.«


»Verdammtes Weib!«


»Das klingt schon besser.«


»Hören Sie auf, mich zu quälen!«


»Na schön! Haben Sie die
Flugtickets? Hier kommt der Bursche.«


»Ja, habe ich.«


»Haben Sie auch Ihren Gleichmut
wiedergefunden?«


»Was soll das denn nun wieder
heißen?«


»Ich dachte, Sie werden den noch
brauchen.«


»Warum denn bloß?«


»Darum«, gab Judy zurück. »Da
ist gerade noch ein Auto gekommen, das noch mitgenommen wird.«


»So?« Er war böse mit sich
selber, weil er das hätte erraten können.


»Alan Williams sitzt darin.«


Wilson ließ sich Zeit, bevor er
fragte: »Allein?«


Judy warf ihm einen merkwürdigen
Blick zu. »Was dachten Sie denn? Mit Pummel?«


»Sie und Ihre fixe Idee!«
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Wenn man jung ist und
voller Leben steckt und an einem herrlichen Märzmorgen durch die wunderschöne
Landschaft der Normandie braust, fühlt man sich im siebenten Himmel, selbst
wenn ungelöste Probleme vor und vielleicht auch hinter einem liegen, Rätsel der
Lösung harren und Gefahren am Horizont drohen. Judy sang laut und mit Inbrunst O
so-le mi-o und bemerkte zu ihrem Begleiter: »Jetzt fühle ich es auch.
Wußten Sie schon, daß ich wegen Trillerns aus dem Kindergartenchor
ausgeschlossen wurde?«


»Nein«, sagte Wilson trocken.
»Und was fühlen Sie jetzt auch?«


»Den Urlaub! ›Kur-ort Igls — wir
kooo-men bald!‹«


Wilson wollte sich gerade in
seinem Sitz herumdrehen, als Judy beiläufig bemerkte: »Er ist direkt hinter
uns. Sie brauchen sich also nicht den Hals auszurenken. Haben Sie Schistiefel
mitgebracht?«


»Ja. Ich mag das nicht. Wir
wollen ihn doch nicht geradenwegs nach...«


»Ich habe Ihnen doch erzählt,
daß er eines Tages bei uns auf dem Patscherkofel auftauchte. Warum kann er das
nicht wieder tun — ohne uns? Haben Sie eine Schihose dabei?«


»Ich pflege nicht in Unterwäsche
Schi zu laufen — ja. Ich meine, wir sollten lieber ein Ausweichmanöver
unternehmen, zumindest so lange, bis wir sicher sind, daß wir uns auf der
richtigen Spur befinden!«


»Wir sind es mit Bestimmtheit!
›Ein Pro-sit, ein Pro-sit!‹ Mögen Sie Bier? Gutes österreichisches Bier? Obwohl
auch der Rotwein in Tirol gut ist. Manchmal fällt einem die Wahl schwer. Ich
habe Pummel buchstäblich stundenlang durstig und unentschlossen herumsitzen
sehen, weil sie sich nicht entscheiden konnte.«


»In der Reihenfolge ihres
Erscheinens«, sagte Wilson. »Wie können wir sicher sein? Ich trinke Bier und
Wein! Und wir reden schon wieder einmal von Pummel.«


»Ich habe gefragt. So einfach
war das!«


»Was haben Sie gefragt?«


»Ich fragte den Mann an der
Verladerampe, Sie Strohkopf, ob er gestern die Muntere Mac gesehen habe. Er
schaute sich die Fotos an und sagte ja. Viertel vor zwei sei sie abgeflogen.«


»Welche Bilder sah er sich an?«


»Ach so!« Eine kleine Hand
verschwand mitsamt Handschuh in einer Jackentasche und kam wieder hervor mit
den Fotos von Mac, die Wilson sicher in seinem eigenen Besitz gewähnt hatte.


»Die hier«, sagte Judy. »Ich —
ich habe sie mir geborgt. Ich dachte, Sie würden wohl nichts dagegen haben.«


Wilson nahm die Bilder entgegen
und betrachtete sie. »Jederzeit«, sagte er. »Tun Sie sich keinen Zwang an.« Er
steckte die Aufnahmen in seine Tasche.


»Ich kann auch Rasierklingen
verschwinden lassen!«


»Ich bin beeindruckt.«


»Sie werden schon noch
feststellen«, sagte Judy, »daß ich handlich bin, wenn man mich mitnimmt —
handlich wie ein Pfadfindermesser. Oh, ich bin nicht so dekorativ wie...«


»Wenn Sie noch einmal Pummel
sagen, gehen Sie das Risiko ein, daß ich Sie übers Knie lege!«


»Weiter!«


»Was weiter?«


»Sagen Sie, was Sie auf dem
Herzen haben!«


»Woher wollen Sie wissen, daß
ich etwas auf dem Herzen habe?«


»Ich kann auch Handlinien
lesen.« Pause. »Sagen Sie’s. Über — sie!«


»Sie lassen nicht locker, bis
ich’s Ihnen verrate, was?«


»In meinem vorigen Leben war ich
ein Terrier. Ein Drahthaarterrier.« Pause. »Ich warte.«


Plötzlich lächelte Wilson. Der
Tag war tatsächlich prachtvoll, und die Reifen sangen ihr Lied, und der Himmel
war wunderbar blau. »Na gut! Sie wollten es ja so. Ich habe in der vergangenen
Nacht so viel von Pummel genossen, daß ich ein für allemal genug habe!«


Judys Augen konzentrierten sich
auf die Straße. Ihre Hände hielten das Steuer locker, ihr Fuß lag fest auf dem
Gaspedal. Sie ließ sich Zeit. Schließlich sagte sie: »Dann können wir, uns also
jetzt auf die Muntere Mac konzentrieren. Nicht wahr?«


 


Carentan, Saint-Lô, Vire, Flers, Argentan, L’Aigle. — »Bei
einer Stadt — den Namen habe ich vergessen — biegen wir: besser nach Süden ab«,
sagte Judy plötzlich.


Wilson studierte die
Michelin-Karte. »Verneuil«, sagte er. »Und dann weiter bis Chartres, glaube
ich. Sonst kommen wir direkt nach Paris.«


»Und gehen in dem lustigen,
verrückten, teuren Wirbel unter, ja. Mögen Sie New York? Ich meine die Stadt?«
Sie blickte in den Rückspiegel. »Er ist immer noch hinter uns, wir machen
praktisch einen Formationsflug.«


Wilson warf einen Blick auf den
Tachometer. Sie flogen wirklich dahin. »Die Stadt? Eigentlich nicht, außer daß
ein Junggeselle...«


»Verständlich! Die Jagd läßt
sich besser an.«


Carrie Jones, das
Teppichwerbemädchen. »Ja. Doch eines Tages...«


»Westchester? Fairfield County?«


Pummel im Pantherdreß — woran
erinnerte ihn das? Es wäre wirklich sehenswert gewesen. »Ich weiß nicht.
Rockland County ist ein wenig abgelegener.«


»Sie sind wohl im Grunde Ihres
Herzens ein Liebhaber der Natur? Wiesen? Bäume? Berge? Ein herrliches Panorama?
Am Abend Lagerfeuer, und Reif in der Morgenfrühe? Knirschender Schnee?« Sie
hatte ihren Kopf gedreht, um ihn anzusehen. Dann richteten sich ihre Augen
wieder auf die Fahrbahn. »Klingt das wie Carl Sandburg?«


»Eher wie Judy Wells.«


»Das ist ein Tiefschlag. Hier
kommt Verneuil. Und hier biegen wir ab. Wenn Mac gestern nachmittag halb vier
in Cherbourg landete und durch den Zoll mußte wie wir, wie weit mag sie dann
wohl bis, sagen wir, sechs Uhr gekommen sein? Holen Sie mal den Reiseführer aus
dem Handschuhfach und überlegen Sie, wo sie wohl übernachtet haben könnte. Wenn
wir den Ort finden, haben wir einen Anhaltspunkt mehr!«


 


In Etampes, ungefähr auf halber Strecke zwischen Chartres
und Fontainebleau, in einem bescheidenen Gasthof, einer umgebauten Mühle, die
in einem Park lag, stießen sie dann auf Macs Fährte. Mit einem französischen
Wortschwall, der sie die volle Glorie der gallischen Aussprache zuteil werden
ließ, gestand der Besitzer auf Befragen, daß, mais oui, gestern abend
die so charmante und gentille mademoiselle sein Haus mit ihrer
Gegenwart beehrt hätte. Sie seien Freunde von Mademoiselle McIntyre? Sie
wollten ein leichtes Essen einnehmen? Magnifique! Ein Freund von
Mademoiselle McIntyre konnte offensichtlich kein böser Mensch sein.


Als sie allein am Tisch saßen, sagte
Judy: »Sehen Sie? Das ist unsere muntere Mac.«


»Ich schätze«, sagte Wilson
langsam, »ich fange an, es zu glauben.«


Auf der anderen Seite des
kleinen Speisesaals tauchte inzwischen Alan Williams auf und nahm Platz, ohne
einen Blick in ihre Richtung zu werfen. Er schien sich sehr wohl, ja heimisch
zu fühlen mitten auf dem flachen Land in Frankreich.


»Was machen wir mit ihm?« fragte
Wilson.


Judy überlegte. »Was schlagen
Sie vor? Sind Sie ein gewalttätiger Mensch? Wollen Sie ihn in eine dunkle Ecke
locken und niederschlagen?«


»Nein.«


»Was dann?«


»Ich weiß es nicht«, gestand
Wilson.


»Aber Sie machen sich Gedanken
über ihn?«


»Sehen Sie«, erklärte Wilson,
»er kann vermuten, daß wir auf dem Wege nach Igls sind, aber er kann es
nicht wissen. Von hier aus können wir noch nach der gesamten Schweiz,
nach überallhin in Österreich, nach Bayern, Norditalien und in die
französischen Schigebiete fahren. Aber solange er uns nicht aus den Augen
verliert...«


»Der Groschen ist gefallen!«
erklärte Judy. Sie schwieg einen Augenblick, dann räumte sie ein: »Sie mögen
zwar bisweilen etwas hochtrabend sein, aber denken können Sie! Wenn Sie mich
jetzt entschuldigen wollen...«


Wilson runzelte die Stirn. »Wo
gehen Sie hin?«


»Wenn Sie es unbedingt wissen
müssen: Ich gehe zum Örtchen, das man auch Klo nennt. Ich darf doch?« Hatte sie
nicht ein belustigtes Zwinkern um die Augen gezeigt? Es war schwer zu sagen.
Sie nahm ihre Handtasche mit, als sie den Tisch verließ. Williams warf einen
Blick auf sie, der kein Interesse verriet.


Sie aßen nur einen Happen: ein
Omelett, etwas Salat, dazu eine halbe Flasche Chablis. Williams langte gerade
beim Kaffee an, als sie das Restaurant verließen. Er ließ sein Getränk stehen
und folgte ihnen.


»Wir brauchen nicht zu rennen«,
erklärte Judy. »Aber ein bißchen Eile ist schon angebracht. Schauen Sie sich
nicht um. Und machen Sie sich nicht die Mühe, die Wagentür für mich
aufzuhalten. Steigen Sie rasch ein!«


Wilson gehorchte, ohne zu
fragen, warum. Der kleine Wagen sprang schnell an. Sie schossen vom Parkplatz
des Gasthofes hinunter wie von einem Katapult. Judy spähte aufmerksam in den
Rückspiegel. »So weit, so gut!« Sie kamen wieder auf die Fernstraße. »Jetzt
können wir Gas geben.« Und das taten sie. Wilson musterte das energische kleine
Gesicht neben sich.


»Was haben Sie angestellt?«


»Ich habe aus zwei seiner Reifen
die Luft herausgelassen! Er hatte nur einen Ersatzreifen bei sich. Das wird ihn
etwas Zeit kosten.«


Wilson schwieg. Schließlich
sagte er: »Eins noch...«


»Was denn?«


»Erinnern Sie mich daran, daß ich
auf Ihrer Seite bleibe!« Judy warf ihm einen raschen Blick zu, ohne ihr Gesicht
zu verziehen. »Werd’ ich tun, falls Sie erinnert werden müssen.« Fontainebleau,
weiter nach Süden über Sens, Troyes, Chaumont, Langres — am späten Nachmittag
konnten sie bei klarem Wetter am Horizont die ersten Bergketten wahrnehmen.
»Wie weit sollten wir heute fahren?« fragte Judy.


»So weit, wie wir können. Wir
brachen in Etampes zu einer langen Tagestour auf, genauso wie das Mac heute
morgen tat. — Übrigens, ist sie Frühaufsteherin?«


»Das sind wir alle.« Pause.
»Außer Pummel. Oh, Verzeihung! Wollen Sie mal ans Steuer?«


Sie hielten an einer Tankstelle,
ließen sich wenig Zeit, wechselten nach dem Auftanken beim Wiedereinsteigen die
Plätze und sausten weiter. Judy sah aufmerksam zu, wie Wilson sich durch die
Gänge schaltete, den Wagen auf volle Touren brachte und die ersten zwei oder
drei Kurven nahm. Dann entspannte sie sich und schloß die Augen. »Ich bin
zufrieden«, gestand sie. »Wenn Sie nichts dagegen haben, mache ich ein kurzes
Nickerchen.«


Von Zeit zu Zeit hob Wilson für
den Bruchteil einer Sekunde seine Augen von der Straße vor sich und dem
Armaturenbrett und blickte auf die zarte Gestalt, die neben ihm auf dem
Beifahrersitz schlief. Der Fahrtwind wirbelte sanft ihr Haar durcheinander,
unter der Windjacke hob und senkte sich ihre Brust in gesundem Rhythmus. Im
Schlaf war ihr Gesicht das eines Kindes, unschuldig, ernst, zuverlässig. Er
stellte fest, daß er lächelte, und konzentrierte sich noch mehr auf das Fahren,
als habe ihr Vertrauen, neben ihm einzuschlafen, eine Verantwortung auf ihn
geladen, die er nicht aufs Spiel setzen durfte. Außerdem sollte der Abstand,
den sie zwischen ihnen und Alan Williams zustande gebracht hatte, nicht
geringer werden. Er jagte den kleinen Wagen voran, und dieser gehorchte ohne
Mucken seinem neuen Fahrer.


Vesoul, Belfort, Altkirch. —
Wilson rüttelte leicht an ihrem Knie. »Wach auf, Tigerin!«


Sie war sofort hellwach, mit
strahlenden Augen, hatte eine Frage auf ihrem Gesicht. Es war Nacht geworden.
Nur das Licht der mattbeleuchteten Instrumente ließ die Umrisse ihrer Körper
erkennen.


»Zollabfertigung!« sagte Wilson.
»Wir kommen nach Basel. Wo sind die Fahrzeugpapiere?«


Die französische Kontrolle, dann
die schweizerische: alles ging glatt ohne langen Aufenthalt. Rheinfelden,
Brugg, Baden, Zürich.


»Wir tanken besser noch einmal«,
erklärte Wilson, »und trinken etwas Kaffee und essen einen Happen. Seit Etampes
haben wir an die sechshundert Kilometer zurückgelegt — «


»Ich bin wieder ausgeruht. Ich
setze mich wieder ans Steuer.«


»Das meinte ich nicht. Die Frage
ist: Wo mag Mac für den heutigen Tag ihre Fahrt beendet haben?«


»Sie liebt Österreich. Ich auch.
Bis Feldkirch sind es noch etwa hundert Kilometer, dann beginnt der Anstieg
über den Arlberg. Irgendwo dort. — Habe ich geschnarcht?«


»Nein. Sie sind eine ruhige
Schläferin.«


»Sie auch?«


»Worauf wollen Sie hinaus?«


»Ich sammle nur Informationen.«
Pause. »Natürlich könnte ich fragen...«


»Vorsicht!«


»‘ntschuldigung!«


»Wir haben entweder einen
Waffenstillstand oder nicht«, sagte Wilson.


»Eine Art Nichtangriffspakt?«


»Genau!«


Judy streckte ihre schmale Hand
aus. Wilson nahm sie in seine Rechte; sie war erstaunlich stark. »Das Züricher
Abkommen!« sagte Judy.


Es ging weiter durch
stockfinstere Nacht. Judy steuerte wieder. Die Scheinwerfer schnitten einen
Tunnel in die Schwärze vor ihnen, durch die sie mit hohlem Motorengeräusch
flitzten. »Ich habe nachgedacht«, erklärte Judy, »Sie können es mir abnehmen
oder nicht, ganz wie Sie wollen.«


»Schießen Sie los!«


»Ich glaube nicht, daß es eine
Schmuggelaffäre ist.« Sie schwieg einen Moment lang. Sie kamen gerade an eine
Kurve, in die sie mit hoher Geschwindigkeit hineingingen und hinter der Judy
das Tempo noch erhöhte. »Ich will damit sagen, wenn das bestanden hätte, was
man bei der Polizei eine unmittelbare Gefahr nennt, warum hätte Mac dann eine
Woche lang Versteck gespielt? Sie hätte dann bestimmt nur den Rückflug zurück
nach New York abgesagt.«


Sie durchfuhren ein kleines
Dorf. Die an der Straße stehenden Gebäude, in denen kein Lichtschein zu sehen
war, warfen das Knattern des Auspuffs mit Getöse zurück.


»Ich bin da nicht so sicher«,
meinte Wilson.


»Wir haben oft komische Leute an
Bord. Und die Muntere Mac kommt mit allen ins Gespräch.«


»Nicht in der ersten Klasse.«


»Sogar die, nämlich die
schwierigen Typen, mit denen Patty und Pummel nicht fertig werden. Wir hatten
einen sowjetischen Diplomaten...«


»Von dem habe ich schon gehört!«


»Auch dieser Kerl, der aus
Brasilien ausgewiesen wurde — wie hieß er doch gleich? — , flog mit uns. Der,
dem sie eine Bombe ins Hotelzimmer warfen. Sie müssen darüber gelesen haben.
Na, unserer Mac aß er fast aus der Hand, obwohl er vorher überzeugt war, daß
Patty und Pummel ihn vergiften wollten.«


Wilson war schweigsam und
nachdenklich geworden.


»Vor etwa zwei oder drei Wochen
reiste der Expräsident von Caribia mit uns. Sie wissen, der, der ständig
zwischen New York und Paris hin und her fliegt? Er soll sich ja mit dem Geld
der Nationallotterie aus dem Staub gemacht haben. Oh, wir transportieren alle
möglichen Menschen!«


»Ein Punkt mehr für Sie. Oder
nicht?« wollte Wilson wissen. »Ich weiß nicht. Aber Schmuggel ist, wie Sie
wissen, eine Art Dauerbeschäftigung, wenn er von Profis besorgt wird. Und wenn
die Muntere Mac in so ein Wespennest getreten wäre, dann hätte es doch wohl nur
zwei Möglichkeiten gegeben: Entweder wäre sie sofort geflohen, oder sie hätte
überhaupt nicht die Flucht ergriffen. Immerhin hat sie jetzt eine ganze Woche
gewartet.«


»Ich verstehe, was Sie sagen
wollen«, antwortete Wilson nach einer Weile. In Wirklichkeit verstand er es
nicht.


»Dann werde ich Sie noch weiter
verwirren«, erklärte Judy. »Nehmen wir doch einmal an, Mac läuft nicht vor
etwas fort, sondern auf etwas zu?«


»Worauf?«


»Wie soll ich das wissen? Es ist
aber doch so, daß — nun — daß die Leute beides tun. Nicht wahr?« Pause. »Meine
Idee des Tages!«
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Sie erreichten
Feldkirch, und Wilson fühlte sich, nachdem sie von Cherbourg aus quer durch
Frankreich und die Schweiz gefahren waren, fast an den Autositz gewachsen.
Judy, die immer noch am Steuer saß, entschied, daß es nun genug sei. Es war
kurz vor Mitternacht. Der Mond war inzwischen aus den Wolken getreten.


»Nur noch ein kleines Stück«,
sagte Judy. »Dann sind wir in den Bergen. Dort schläft sich’s besser.« Sie sah
ihren Beifahrer an. »Einverstanden?«


»Sie sind der Kapitän!«


»Daran habe ich jetzt nicht
gedacht, aber da haben Sie recht!«


Nenzing, Bludenz —


»Bludenz hat einen angenehmen,
freundlichen Klang«, meinte Wilson.


Keine Antwort.


Auterbraz, Innerbraz,
Hintergasse, Klösterle, Langen — 


Wilson las im spärlichen Licht
des Tachos die Namen von der Straßenkarte auf seinen Knien ab.


Die Straße führte steil bergan,
und ebenso jäh fiel sie auf der anderen Seite ab. »Wir sind in Tirol«, erklärte
Judy. »Das war der Arlbergpaß!«


»Gut, das zu wissen«,
kommentierte Wilson trocken.


»Es gibt einen Eisenbahntunnel,
und man kann die Autos verladen, wenn der Schnee zu hoch liegt.«


»Auch das werde ich mir
einprägen.«


»Vielleicht habe ich in der
vergangenen Nacht ein bißchen mehr geschlafen als Sie...«


»Züricher Abkommen!«


»Pardon! Außerdem habe ich heute
auch im Wagen geschlafen.«


»Stimmt!«


»Aber jetzt bin ich auch
fertig.«


»Freut mich, das zu hören!«


»Und hier ist St. Anton.« Sie
bremste und brachte den Wagen zum Stillstand.


»Es lebe St. Anton!« Wilson wand
sich aus dem kleinen Wagen. Er gähnte und streckte sich langsam, fast
vorsichtig, und stieg die Treppe zu dem Gasthof empor, vor dem sie gehalten
hatten. Er blieb einige Zeit weg. Dann kam er zurück und beugte sich zu Judys
Wagenfenster hinunter. Sein Gesicht und seine Stimme verrieten nichts. »Es
scheint, daß St. Anton ein sehr populärer Wintersportort ist.«


»Natürlich! Hannes Schneider
stammt aus diesem Ort. Hier ist die Wiege des modernen...« Sie schwieg
plötzlich. »Kein Zimmer frei?«


»Es gibt Zimmer!«


»Was ist denn — ?«


»Ein Zimmer!«


»Oh!«


»Ein Bett!«


»Oh!«


»Es ist ein großes Bett!«


Schweigen.


»Dann ist noch der Fußboden da.«


Noch mehr Schweigen.


Wilson seufzte. »Ich kann auf
dem Fußboden schlafen.«


»Vielleicht wären wir besser in
Feldkirch geblieben«, sagte Judy langsam.


»Ach so — späte Einsicht!«


»Ich gebe zu, daß Sie das
vorgeschlagen hatten.«


»Aber wir sind nicht dort
geblieben. Wir sind hier.« Und jeglicher Gedanke, noch weiterzufahren, war
überflüssig.


»Meine Schuld!«


»Unzuständig, unerheblich,
unwesentlich! Dies ist nicht ein Untersuchungsausschuß des Kongresses! Wir
müssen rasch zu einer Entscheidung kommen. Unser Wirt wartet drinnen. Mit
nackten Füßen!«


»Oh!«


Wilson holte tief Luft. »Ich
kann auf dem Fußboden schlafen«


»Das — ist Unsinn!«


»Wissen Sie, ich hoffte, Sie
würden das sagen. Es ist ein sehr harter Fußboden — hart und kalt!«


»Ich frage Sie: Wie lächerlich
wollen Sie sich noch machen?«


»Berechtigte Frage! Ich weiß
keine Antwort.«


Judy sog hörbar die Luft ein.
»Ich meine«, sagte sie behutsam, »für den Fall, daß wir ein Bett teilen: Sie
brauchen doch nicht von einem Lustrausch übermannt zu werden. Oder? So, wie man
die Masern bekommt?«


»Ich habe mich unter Kontrolle.
Wie steht’s mit Ihnen?«


»Wie steht’s...?« Sie verstand
erst jetzt den Sinn, stieß ärgerlich die Wagentür auf und stieg aus.


»Man hält immer die Frau für
gefährdet. Was aber ist mit dem Mann? Werde ich sicher sein?« begehrte Wilson
zu wissen.


»Ich garantiere es.« Dann:
»Züricher Abkommen oder nicht — «


»Sagen Sie es nicht!«


»- ich möchte nicht mit dem
vorliebnehmen, was Pummel übriggelassen hat!« Da stand sie klein und aufrecht
und stolz und ihr Atem quoll als Dampf aus ihrem Mund in der kalten Alpennacht.


Stillschweigend schob Wilson
seinen Oberkörper in das Wageninnere und angelte die beiden Koffer heraus.
Schließlich sagte er: »Für dieses eine Mal will ich darauf verzichten. Ihnen
einen gehörigen Klaps zu geben.« Sie verschlossen den Wagen und betraten den
Gasthof.


Es war ein großes Bett in einem
kleinen eiskalten Zimmer.


»Die Toilette ist den Gang
hinunter«, sagte Wilson.


»Scheint so.«


»Sie zuerst!«


»Sie sind wirklich ein
Gentleman!« Judy stapfte davon. Als zurückkam, klapperte sie mit den Zähnen.
»Die drehen hier bestimmt nachts die Heizung ab«, meinte sie.


Wilson sagte: »Ich klopfe an,
wenn ich zurückkomme.« Er schlich den Korridor hinunter.


Judys »Herein!« klang leise,
fast gedämpft, als er wiederkam. Und das Licht hatte sie ausgemacht. Der Raum
wurde nur schwach durch das fahle Mondlicht beleuchtet. Judy war nur als
winziger Hügel unter der hinteren Seite eines enorm großen Federbetts
erkennbar.


Wilson spielte erst mit dem
Gedanken, sich angezogen ins Bett zu legen; dann entschied er sich dagegen:
Nachdem die Schicklichkeit schon umgangen worden war, war jetzt Bequemlichkeit
oberstes Ziel. Er zog sich aus und schlüpfte in seinen Schlafanzug. Es war
kalt. Er kroch unter das Federbett. Es war nicht viel wärmer.


»Sie strömen nicht viel Hitze
aus — !«


»Ach, halten Sie Ihren Mund!«


»He da, nicht so böse!«


»Ich sagte, halten Sie den Mund!
Ich bin müde und friere und finde gar nichts Lustiges an dieser Situation. Und
was ist, wenn wir nicht einmal Mac finden? Verraten Sie mir das mal!«


»Ach«, sagte Wilson, »darüber
zerbrechen wir uns morgen früh den Kopf!«


Stille trat ein, die nur
unvermutet durch einen kleinen Schluchzer unterbrochen wurde.


»He da!« sagte Wilson noch
einmal. Und diesmal bekam er keine Abfuhr. Aus den Tiefen des großen Kissens
klang ein weiterer Schluchzton, nur mühsam unterdrückt. »Komm hierher!« flüsterte
Wilson. Er tastete nach ihr, fand sie und zog sie zu sich heran. Sie leistete
keinen Widerstand. Er hielt sie eng umschlungen und spürte, wie sie zitterte
und wie ihre Tränen auf seine Schulter tropften. »Alles wird schon gut werden!«
sagte er leise.


»O verflucht, verflucht,
verflucht!« Die Worte waren kaum vernehmbar. Ein Schluckauf folgte.


Wilson fühlte sich sehr
männlich, sehr als Beschützer. »Uns wird in einer Minute warm sein«, sagte er.
»Dann schlafen wir. Und morgen fängt ein neuer Tag an. Okay?«


Ein schwaches Nicken, noch ein
winziges Schlucken und ein unterdrückter Fluch.


»Du bist eine Tigerin«, sagte
Wilson, und es war ihm ernst dabei. »Schlaf ein, Tigerin!«


 


Als sie aufwachten, schneite es. Wilson öffnete die Augen
als erster. Er blieb ruhig liegen, den Arm immer noch um die Schultern des
Mädchens gelegt, und beobachtete aus der Wärme des Bettes heraus die kalte
weiße Welt draußen, die treibenden Schneeflocken, die Schneemassen, die sich
auf den Dächern der anderen Straßenseite angesammelt hatten. Und dann merkte er
plötzlich, daß auch Judy erwacht war und ihn ansah. »Guten Morgen«, sagte
Wilson.


Sie nickte ihm zu, ohne ein Wort
zu sagen. Ihre Augen musterten ihn sorgfältig.


»Gut geschlafen?« wollte Wilson
wissen und wurde sich sogleich der Nichtigkeit der Unterhaltung bewußt. Er
beschied, daß sie weitaus besser an einen Frühstückstisch paßte als zu dieser
gezwungenermaßen zustande gekommenen Begegnung in der Intimität eines
Federbetts. »Ich habe prima geschlafen«, berichtete er dann.


Pause. Dann: »Fein! Ich auch.«


Eine neue, noch längere Pause
trat ein. »Es schneit«, tat Wilson kund.


»Das sehe ich.«


»Man hört das gar nicht, was?«


»Nein.« Dann: »Sie waren — sehr
verständnisvoll heute nacht. Danke schön!«


»Wir haben unseren Pakt.«


»Das stimmt.«


»Aber ich habe es gern getan.«
Pause. »Sie sind doch warm geworden, nicht wahr?«


»Ja, danke.«


»Und auch der Schluckauf ist
weg.«


»Der dauert nie lange.«


Eine lange Periode des
Schweigens trat ein. Endlich fragte Judy: »Ist Ihr Arm eingeschlafen?«


Wilson dachte zum erstenmal
daran. »Ich weiß nicht. Kann sein. Es scheint kein Gefühl mehr in ihm zu sein.«


»Sie können — ihn zurücknehmen,
wenn Sie wollen. Und — vielen Dank dafür, daß Sie es mir behaglich gemacht
haben.« Wilson zog seinen Arm unter dem Mädchen weg. Er fühlte sich wie
abgestorben an. Behutsam legte er ihn über seinen eigenen Oberkörper und begann
ihn sanft zu massieren.


Judy lag jetzt auf dem Rücken
und starrte die Decke an. »Sie haben mir heute nacht einen Namen gegeben.«


Er hatte es schon vergessen.
»Habe ich das?«


Sie wendete ihm ihren Kopf zu.
»Aber Sie irren sich«, erklärte sie. »Ich bin keine Tigerin.«


Er erinnerte sich wieder. »Da
sind wir verschiedener Meinung.«


»Nein.« Ihre Stimme war ruhig.
»Ich — wachte heute früh auf. Es war schon fast Tag. Ich wußte nicht mehr, wo
ich war. Ich hatte von der Munteren Mac geträumt. Es war ein schrecklicher
Traum. Sie war verletzt. Vielleicht war sie auch tot. Ich konnte es nicht
sagen. Ich war zu Tode geängstigt.«


In seinen Arm kam langsam und
schmerzhaft das Leben zurück. Wilson sagte ohne große Überzeugungskraft: »Sie
hätten mich aufwecken sollen!« Er fragte sich, ob auf diese Weise auch ein
erfrorener Körperteil das Gefühl wiedererlangte; wenn dem so war, dann war er
entschlossen, unter allen Umständen Frostschäden an seinem edlen Leib zu
vermeiden.


»Ich brauchte es nicht«,
erwiderte Judy. »Ich glaube nicht, daß ich etwas gesagt habe; und ich bin fast
sicher, daß Sie nicht wach geworden sind.« Pause. »Aber Sie legten wieder Ihren
Arm um mich und sagten: ›Es ist alles in Ordnung, Tigerin!‹ Können Sie sich
daran erinnern?«


Wilson war darauf bedacht,
stoisch zu bleiben. Sein ganzer Arm fühlte sich jetzt an, als hätte er mit der
Hand einen unter Strom stehenden Draht gepackt und jemand erhöhte ständig die
Voltzahl. »Eigentlich nicht. Was passierte dann?«


»Ich schlief wieder ein.«


Das kam unerwartet. Wilson kam
erneut die lächerliche Anomalie zum Bewußtsein, der Widerspruch zwischen
Unterhaltung und ihrer beider Lage. Hier saß er im Bett, rieb seinen schmerzenden
Arm und fühlte die angenehme Wärme, die ihr und sein Körper unter dem Federbett
erzeugt hatten; dachte intensiver, als er eigentlich vorgehabt hatte, an die
Formen, den Körper und die Reaktion des Mädchens, das er in der Nacht in seinen
Armen gehalten hatte; sah sie nun, ihre hellwachen Augen, denen noch ein Hauch
des Schlafes anhaftete, ihren warmen und zarten Leib, die Brust, die sich unter
der Bettdecke hob und senkte, ihre nackten Schultern, über die eine Gänsehaut
lief...


»Machen Sie Ihre Augen zu!«
befahl Judy.


Wilson gehorchte. »Kann ich sie
wieder aufmachen?«


»Oder drehen Sie sich auf die
andere Seite. Ich werde nämlich aufstehen.«


»Oh! Ich dachte, daß...«


»Nicht denken!«


Wilson wünschte, sein Arm, in
dem das Blut schon wie ein Hammer pulsierte, würde aufhören, ihm im Wege zu
sein. Wenn er nicht dieses physische Handikap gehabt hätte, hätte er jetzt
etwas Vernünftiges sagen können, dessen war er sicher. So lag er einfach stumm
da.


»Ich gab Ihnen eine Garantie«,
sagte Judy. »Vielleicht erinnern Sie sich daran. Ich versprach, daß Sie
vollständig sicher sein würden vor mir. Und das sind Sie! Nun schließen Sie die
Augen!«


Er sah keinen Ausweg. Er schloß
seine Augen für eine Zeit, die ihm endlos vorkam. Hinterher kam ihm der
Gedanke, daß er möglicherweise wieder eingeschlummert war.


»Sie können sie wieder
aufmachen«, rief ihm Judy zu. Sie stand in der Mitte des Zimmers, hatte die
Schihose und einen Pullover an — klein und gut gebaut war die Beschreibung, die
genau zu ihr paßte. »Ich gehe hinunter in die Halle«, sagte sie. »Ich lasse mir
Zeit und klopfe, bevor ich hereinkomme.«


»Nett von Ihnen«, sagte Wilson.
Er sah zu, wie sich die Tür schloß. Dann sprang er aus der molligen Wärme der
Federn und begann sich anzuziehen.
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Fritz, der Sohn des
Hauses, war Judys Entdeckung. Sie machte sie nach dem Frühstück, nachdem ein
Gang ins Freie gezeigt hatte, daß es immer noch schneite und von dem roten
Triumph nichts zu sehen war außer einem riesigen Schneehaufen an der Stelle, wo
der Wagen geparkt war. Die Straße war völlig unsichtbar geworden. Judy stampfte
ärgerlich mit dem Fuß auf. Wilson schüttelte den Kopf. »Ärger erzeugt nur
Magengeschwüre«, sagte er. Er wies nach draußen.


»Es sieht tatsächlich mies aus.«


»Sieht so aus, als könnten wir
nicht weiterfahren«, bemerkte Judy.


»Es sieht so aus.«


»Wir stecken fest, und wir
wissen nicht, wo Mac ist, und Sie tischen Allgemeinplätze auf.«


»Tigerin...«


»Ich habe Ihnen erklärt, daß ich
keine Tigerin bin. Ich will keine sein. Ich mag nicht einmal Tiger. In New York
sehe ich manchmal ein Mädchen im Fernsehen...«


»Carrie Jones. Sie ist eine
Freundin von mir.«


Judy war eine kleine Weile
still. Dann sagte sie: »Das war anzunehmen.«


»Wissen Sie«, sagte Wilson, »Sie
und ich sind verträglicher im Bett.«


An dieser Stelle stürmte Judy in
den Gasthof zurück — und stieß auf Fritz.


Er war vielleicht zwanzig Jahre
alt, groß, schlank, hatte dunkelblondes Haar, sah glücklich und zufrieden aus —
ein lebender Beweis für die Behauptung Bemelmans, daß kein Leben auf dieser
Welt glücklicher ist als das eines Gastwirts in Tirol. »Oh yes, Madam!
Ja, bestimmt. Mein Englisch ist nicht so gut, aber ich werde versuchen. Ein
kleines grünes Auto, ein TR vier A...« Er lächelte. »Es ist von Magazinen, daß
ich solche Autos kenne. Eine Miss — eine junge Dame, allein, mit Schiern...?«
Er schwieg und starrte auf die Bilder, die plötzlich in Judys zierlichen Händen
aufgetaucht waren. Sein Lächeln wurde breiter. Ohne Zweifel war daran das
Bikinifoto schuld, weil er rot anlief. »Yes«, sagte er, »das ist die Miss.«


Wilson war hinzugetreten. Er sah
auf die Bilder in Judys Händen. »In einigen Kreisen nennt man das
Taschendiebstahl«, sagte er halblaut.


Judy fragte gerade Fritz aus: »Wann
war sie hier?«


»Yesterday — heißt das?«


»Gestern«, wiederholte Wilson.


Der junge Mann nickte. »Gestern
— es war, daß die Miss — ankam.«


Judy holte tief Luft. »Ist sie
hier eingekehrt?«


»Yes. Ihr Zimmer...«


»Hier in diesem Haus? Gestern
abend?« fragte Judy atemlos.


»Yes.«


»O nein!« Und: »Ist sie noch
hier?«


Der Junge schüttelte den Kopf. »No.
So früh es war, und der Snow — es gab schon viel. Ich half der Miss. Das
andere Auto schon war fort. Sie...«


Wilson schaltete sich ein.
»Welches andere Auto?«


»Spielt doch keine Rolle«,
meinte Judy.


»Spaß muß sein«, sagte Wilson.
Und fragte Fritz: »Wer war in dem anderen Auto?«


Fritz runzelte die Stirn und
zögerte.


Judy sah ihn betörend an,
hauchte »bitte«, und der Junge verlor im Nu sein Mißtrauen.


»Es ist zwei Männer. Zusammen
sie reisen. Sie sind nicht für Schi angezogen — «


Wilson fragte ungeduldig: »Wie
heißen die beiden?«


»Malakoff und Rudev. Sie sind
Bulgaren...« Er brach seine Erklärungen ab. Judy und Wilson blickten einander
mit langen Gesichtern an und hörten offensichtlich dem jungen Mann nicht länger
zu.


Judy sagte langsam und fast
angstvoll: »Ins Schwarze getroffen!«


Wilson nickte. »Ja.«


»Von unserer Liste mit neun
Namen haben wir jetzt drei Männer ermittelt«, stellte Judy fest. »Zwei sind vor
uns, einer folgt uns.« Es klang erregt. »Während Sie und ich — wie ein paar
Faultiere... Ich mache Ihnen keine Vorwürfe.«


»Natürlich nicht! Wenn ich
meinen Willen durchgesetzt hätte, wären wir noch in Feldkirch.« Er sah wieder
auf den Gastwirtssohn. »Sind sie früh gefahren?«


»Yes. Es war — gerade
erst hell geworden!«


»Das war vielleicht, als Sie
Ihren Traum hatten«, sagte Wilson zu Judy. »Es spielt ja jetzt keine Rolle
mehr. Möglicherweise hörten Sie ihre Stimme — «


»O nein!«


»Tut mir leid«, sagte Wilson.
Dann an die Adresse von Fritz: »Sind sie imstande, weit zu fahren? Oder wird
der Schnee sie aufhalten?«


Der junge Mann überlegte. Dann
nahm er sein Schulenglisch wieder auf: »Der große Wagen war zuerst — vorn. Wenn
er Landeck erreicht, ich glaube, dort würde nicht mehr Schwierigkeit sein. Die
Straße führt hinunter in das Inntal. In Innsbruck sie werden nicht viel Schnee
mehr haben.«


»Und der kleine Wagen kann in
der Fahrrinne des großen folgen?« wollte Wilson wissen.


»Yes. Es ist ein — starkes
kleines Auto. Wenn das Fräulein...«


»Merry Mac ist eine gute
Fahrerin«, warf Judy ein. »Sie hat Rallyes gefahren.«


Wilson stellte Fritz eine letzte
Frage: »Würde die Polizei wissen, wenn jemand festgefahren ist und Hilfe
braucht?«


»Ja, mein Herr. Hier in
Tirol...« Er grinste und spreizte seine Hände. »Wir kennen die Berge, und es
gibt immer Hilfe, wenn sie nötig ist. Ich werde telefonieren.« Er verschwand im
Büro des Gasthauses.


Judy bemerkte: »So stehen also
die Aktien. Malakoff und Rudev! Es kann kein bloßer Zufall sein!«


»Erinnern Sie sich an sie vom
Flugzeug her?«


Judy nickte und antwortete
langsam: »Ganz nett soweit, aber Bulgaren, wenn Sie verstehen, was ich meine.
Diese Balkanbewohner würden gute Fremdenlegionäre abgeben. Die Muntere Mac hat
mit denen nichts zu schaffen!«


»Offenbar glaubt sie das aber
doch!«


»Sie verdiente eine gehörige
Tracht Prügel.«


»Sie sprechen wie eine
Lehrerin.«


»Ist mir egal! Was hat Mac bloß
mit denen im Sinn? Denkt sie daran, was sie uns antut?«


Wilson antwortete nicht. Fritz
kam strahlend zurück. »Kein Auto in Gefahr ist gewesen. Das ist, daß die Miss
Landeck erreicht hat. Von da keine weiteren Schwierigkeiten. Sie wollte nach
Innsbruck gehen?«


»Das ist jetzt schwer zu sagen«,
erwiderte Wilson nachdenklich. Judy sagte kein Wort.


Der Schneefall hörte kurz nach
Mittag auf, und die gesamte Bevölkerung des Dorfes geriet in Bewegung. Mit
Schaufeln und Spaten wurden Straßen, Gehwege, Hauseingänge und Eingangstreppen
von den Schneemassen geräumt. Zwei große Schneepflüge arbeiteten sich durch die
Hauptstraße und bahnten zwei breite Fahrspuren.


Judy und Wilson sahen dieser
Aktivität aus der Vorhalle des Gasthofes zu. »Ich fühle mich wie eine Drohne«,
erklärte Wilson. »Sie entschuldigen doch, wenn ich mein Gewissen erleichtere?«
Er suchte Fritz und borgte sich eine Schaufel. Dann setzte er zum Angriff auf
den ungeheuren Schneeklumpen an, unter dem der Triumph stecken mußte. Es war
ein schönes Stück Arbeit.


Judy kam mit einer weichen
Bürste, um die letzten Spuren der weißen Pracht auf dem Klappverdeck, der
Windschutzscheibe und den Wagentüren zu beseitigen. Die beiden arbeiteten in
harmonischem Schweigen miteinander. Judy sprach als erste. »Wilson!«


»Hier bin ich!«


»Ich weiß, wo Sie sind.«


»Nur so eine Redensart. Nicht
wert, sich darüber aufzuregen.«


»Tut mir leid. Ich bin mir
selber böse!«


»Warum denn bloß?«


»Vergangene Nacht...« Sie brach
den Satz ab.


»Großer Gott!« murmelte Wilson
und fuhr fort, den Schnee unter den Rädern des roten Wagens fortzuschaufeln.


»Was heißt denn das nun wieder?«
begehrte Judy zu wissen. »Oh, nichts!« Er konnte ja schlecht sagen, daß er
plötzlich verärgert, ja sogar böse war. Aber so war es. War er böse auf Judy
oder auf sich selber? Er vermochte im Augenblick nicht, es zu sagen. »Ist doch
ganz egal«, knurrte er vor sich hin und mußte dann seine Graberei einstellen,
weil Judy um das Auto herumgekommen war und vor ihm stand wie ein kleiner
Krieger und zu seinem Gesicht aufschaute.


»Los«, befahl sie, »heraus
damit!« Und dann nachdenklich: »Sie glauben, daß ich mir Gedanken über heute
nacht mache, weil — ich in einem Bett mit Ihnen war? Ist es das? Wie männlich
und albern zugleich können Sie nur sein!«


Er fühlte, daß ihm die Luft
abgelassen wurde. Schlimmer noch, er fühlte sich ertappt. Ihm fiel nichts ein,
was er hätte sagen können.


»Wenn heute nacht etwas
passiert wäre, was ja nicht der Fall ist, dann würde ich nicht in jungfräuliches
Wehklagen ausbrechen über das, was vorbei und nicht zu ändern ist. Nein, was
mich krank macht, ist der Gedanke, daß unsere Mac hier war, unter demselben
Dach die Nacht verbrachte und wir es nicht gewußt haben.« Nach einer Pause:
»Dabei hätte ich es wissen müssen!«


»Wieso?«


»Ich weiß nicht, aber ich mache
mir Vorwürfe, es nicht geahnt zu haben. Während ich mich an Ihrer Heldenbrust
ausweinte, hat Mac...«


»Liebes Kind«, sagte Wilson
tröstend, »zerfließen Sie nicht vor Mitleid! Es kann doch sein, daß sie gar
keine Hilfe oder keinen Trost, oder was immer Sie ihr bringen wollen, braucht.«


»Dann kann sie es mich ja wissen
lassen.«


»Das allerdings«, folgerte
Wilson, »hat sie doch wohl unmißverständlich getan, als sie sich ohne ein Wort
aus dem Staub machte.«


Judys Augen suchten die seinen.
»Und warum haben Sie sich denn Hals über Kopf auf die Fersen gemacht, um sie zu
suchen?«


»Weil ich angewiesen wurde, sie
aufzuspüren und zurückzubringen. Wenn mein alter Chef ›Vogel‹ sagt, dann fliege
ich!«


Ein heulendes Geräusch wie das
einer startenden Düsenmaschine unterbrach ihre Unterhaltung. Wilson drehte sich
um. Ganz in ihrer Nähe wurden ungeheure Schneemassen mit großer Geschwindigkeit
durch die Luft gewirbelt. Und dann wurde die Maschine sichtbar, die die Natur
derart durcheinanderbrachte: es war ein mit einer Lokomotive gekoppelter
Spezialschneepflug, der einen etwa sechs Meter breiten Weg durch die
Schneeverwehungen bahnte und die weiße Last den Berghang hinunterblies. »Der
Arlberg-Expreß«, sagte Judy. »Er ist durch den Tunnel gekommen.« Etwas an ihrer
Feststellung berührte Wilson sonderbar.


»So?« Schweigend beobachteten
sie, wie der Zug vorbeikeuchte. Die Wagenfenster waren mit Eisblumen bedeckt.
Hier und da starrte ein Gesicht durch die Scheiben. Der letzte Waggon verschwand,
dann sein rotes Licht, und der Tag war wieder sehr still. »Was ist mit dem
Zug?« erkundigte sich Wilson.


»Man hat mir gesagt«, antwortete
Judy, »daß man von Langen aus, also vom anderen Ende des Tunnels aus, diesem
Zug mit dem Schneepflug einen Autozug hinterherschickt, da die Landstraße noch
nicht vom Schnee geräumt ist... Da kommt er!«


Wilson erblickte den aus einem
Spezialwagen und der Lokomotive bestehenden Zug und runzelte die Stirn. Auf der
Ladefläche waren zwei Autos sichtbar. »Ich sehe jetzt, was Sie meinen«, brummte
er.


Gemeinsam sahen sie zu, wie Alan
Williams vorsichtig seinen Wagen über eine Rampe auf die Straße fuhr. »Wir
haben unseren schönen Vorsprung verloren!« klagte Wilson. »Oder soll ich sagen,
daß wir wieder einmal eine Chance verpaßt haben?«
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Alan Williams sah
nicht sehr glücklich aus. Er trug Schikleidung und sah darin weitaus muskulöser
und gefährlicher aus als bei der letzten Begegnung. Als er sich ihnen jetzt
näherte, versuchte er offensichtlich, unbekümmert dreinzublicken, was Wilson an
einen schießlustigen Gesellen aus einem Fernsehwestern erinnerte.


Williams sah Wilson an. »War das
Ihre Idee, mir die Luft aus den Reifen zu lassen?«


Judy schaltete sich schnell ein:
»Meine!«


Wilson schüttelte den Kopf. »Ein
gemeinsamer Beschluß.« Pause. »Wie es scheint, hat es nichts geholfen.«


»Und inwiefern sollte Ihnen
dieser Unfug helfen?«


»Das ist wirklich eine sehr
dumme Frage«, sagte Wilson. Wenigstens unterhielt sich der Mann nun mit ihm. An
Judys Wohnungstür hatte er ihn fast ignoriert. »Wir mögen es nicht besonders
gern, wenn man uns nachfährt. Auf diese Weise entsteht ein Hasensyndrom. Sie
wissen doch? Man wittert plötzlich überall herum wie ein Fuchs...«


Williams schien Mühe zu haben,
seine Selbstbeherrschung zu wahren. Er wandte sich an Judy: »Ich bin ein Freund
von Miss McIntyre...«


»Auch wir sind Freunde von Miss
McIntyre«, sagte Wilson.


Williams blickte ihn aufmerksam
an. »Ich habe Ihnen schon mal empfohlen, sich hier herauszuhalten.«


»Das haben Sie getan — und mich
›mein Junge‹ genannt.« Die Erinnerung daran brachte Wilson wieder in Wut.
Pause. »Sind Malakoff und Rudev auch Ihre Freunde?«


Der Mann verzog sein Gesicht
unmerklich. Seine Augen flackerten mißtrauisch, hinter den Pupillen schienen
winzige Vorhänge heruntergelassen zu werden, und sein Blick wurde eisig.


»Sie kennen sie?«


»Ich habe sie nie
kennengelernt.«


»Sondern?«


»Sie waren an Bord jener
Maschine, auf der Mac beim letztenmal arbeitete«, warf Judy ein.


»Das war ich auch.«


»Genau!« setzte Wilson fort.
»Und Inspektor Enright...«


»Was ist mit ihm?« Aus den
Worten klang eine Drohung.


»Er hält sehr große Stücke auf
Sie«, erklärte Wilson, »›kräftiger Bursche, dieser Alan Williams, sehr
kräftig!‹ meinte er und...«


»Mr. Clark«, unterbrach Williams
scharf, »ich weiß nicht, wer Sie sind oder warum Sie hier sind oder welches
Interesse Sie an Miss McIntyre oder ausgerechnet an Miss Wells haben!«


»Das«, entgegnete Wilson, »ist
nicht sehr schmeichelhaft. Für Judy, meine ich. Hier steht sie, ein kleiner
schmackhafter Bissen — «


»Furchtbar witzig!« erklärte
Williams kühl. »Ihre Witzchen amüsieren mich kein bißchen!«


»Ihr Geld wird mit Vergnügen an
der Kasse zurückgezahlt«, sagte Wilson. »Wollen Sie mich bitte jetzt
entschuldigen. Ich muß noch etwas schaufeln.« Erst als er Williams wieder den
Rücken zuwandte und seine Arbeit wiederaufnahm, stellte er fest, daß er
schwitzte. Es war beileibe nicht, dachte er, nein, ganz und gar nicht so
warm in der Tiroler Sonne. Auch seine Finger zitterten leicht. Es war schon
gut, daß er eine Schaufel in den Händen hatte und nicht etwas Zerbrechliches,
wie einen Federhalter zum Beispiel —


»Sie sehen aus, als sei Ihnen
nicht wohl«, hörte er plötzlich Judys Stimme. Wilson drehte sich herum.
Williams war verschwunden. »Was schlimmer ist, mir ist wirklich nicht wohl«,
erklärte Wilson.


Judy betrachtete ihn aufmerksam.
Sie spielte mit der Bürste, schlug sie gegen den linken Handballen und sagte
nach einer Weile: »Groß in der Kunst, kleine schmackhafte Bissen zu trösten,
was? Aber nicht in der Lage, dem Gegner ins Auge zu sehen?« Pause. »Sie hätten
ihn zum Teufel schicken können.«


»Hätte ich. Ich habe es jedoch
nicht getan.«


»Habe ich gemerkt.« Pause. »Sie
nehmen doch nicht etwa an, er würde jetzt aufhören, uns nachzuspionieren?«


»Nein.«


»Was denn?«


»Wir sollten uns einfach
entspannen und uns seiner Gesellschaft erfreuen.«


»Ich dachte, Sie hätten Angst
vor ihm?«


»Ach, wissen Sie: da haben Sie
leider ganz recht!«


Judy öffnete ihren Mund und
schloß ihn wieder und blieb stumm. Statt dessen begann sie wie wild, vom Heckfenster
des Wagens den Schnee wegzubürsten.


»Vorsicht, Tigerin, Sie nützen
das Glas ab!«


Keine Antwort.


Fritz telefonierte und bekam
heraus, daß die Schneepflüge Landeck erreicht hatten und daß die Straße von
Landeck nach Innsbruck schon seit einigen Stunden vom Schnee geräumt und wieder
befahrbar war. Wilson und Judy gingen in ihr Zimmer, um zu packen. »Wissen
Sie«, erklärte Wilson, »eigentlich verlasse ich ja unser kleines warmes Nest
ungern.« Schweigen.


»Auf dem Rückweg könnten wir
hier wieder Station machen und vorher anrufen und es uns reservieren lassen!«


Noch mehr Schweigen.


Wilson seufzte. Er griff nach
seinem und Judys Koffer. »Es wird ein langer Tag werden«, sagte er und verließ
das Zimmer und stieg die Treppe hinunter.


Judy fuhr den Wagen. Die Straße
war geräumt, doch kam ab und zu eine eisglatte Stelle. Sie steuerte den kleinen
Wagen mit fast berufsmäßiger Geschicklichkeit. Hinter ihnen folgte Alan
Williams beharrlich mit einigem Abstand. »Gestern machten Sie sich Sorgen, daß
wir ihn direkt nach Igls leiten würden«, sagte Judy und beendete damit ihr
Schweigen.


»Heute...«


»Heute«, entgegnete Wilson
fröhlich, »geht er mit uns durch dick und dünn, über Berg und Tal, in gesunden
und kranken Tagen.«


»Sehr lustig!«.


»Es sollte gar nicht lustig
sein. Tatsache ist nämlich, daß er jetzt soviel weiß wie wir, vielleicht auch
mehr, und daß es durchaus möglich ist, daß wir am Ende ihm nachfahren.
Haben Sie schon mal daran gedacht?«


Das hatte Judy nicht. Sie holte
es jetzt nach. Es stimmte: Alles hatte sich geändert, seit feststand, daß die
Muntere Mac die Herren Malakoff und Rudev aus Gott weiß welchem Grunde
verfolgte. »Vielleicht«, sagte Judy, und fuhr fort: »Sie sind heute so
scheußlich gut gelaunt.«


»Ich schlief heute nacht so
gut!«


»Hören Sie auf damit!« Und dann
mit veränderter Stimme: »Sie haben Ihren Spaß gehabt und mir Pummel gründlich
heimgezahlt. Werden Sie jetzt die vergangene Nacht vergessen?«


»Nein!«


Sie spähte scharf in sein
Gesicht.


»Ich werde sie nicht vergessen!«
erklärte Wilson mit Entschiedenheit. »Aber ich werde auch nicht mehr von ihr
reden. — Okay?« Er wartete, bekam jedoch keine Antwort. Er fuhr fort: »Wenn wir
Mac gerettet haben — wenn das der richtige Ausdruck ist...« Er hielt inne.


Judys Augen waren auf die Straße
gerichtet. »Weiter!«


»Lesen Sie wieder mal Gedanken?«


»Ich sagte, weiter!«


»Ach ja! Die Frage ist, glauben
Sie, daß die Muntere Mac mich heiraten wird?«


Judy sagte betont langsam: »Ich
kann nur das gleiche wie Alan Wilhams aussprechen: Sie amüsieren mich kein
bißchen. Und jetzt sagen Sie nicht, ich könnte mein Geld zurück haben.«


»Sie sind mit dieser Ehe nicht
einverstanden? Aber überlegen Sie doch mal: Mac ist die Nichte meines alten
Chefs, und Einheirat ist doch eine wohlüberlegte Methode, um in der Gunst eines
anderen zu steigen. Und dann bin ich, seit ich das erstemal von der Munteren
Mac hörte, von Patty Gage, Pummel und Ihnen mit der ständigen Diät gefüttert
worden: Mac hat dies getan und das nicht, die hebe Mac kann niemandem etwas
Böses tun und so weiter. Auf diese Weise gab es für mich nur zwei
Möglichkeiten: Entweder müßte ich das Mädchen hassen, bevor ich sie jemals zu
Gesicht bekam, oder ich müßte beginnen, den langen rutschigen Pfad vom Hügel
der Betörung in den See der Liebe anzutreten. Verstehen Sie das?«


Judy antwortete, ohne ihren
Blick von der Fahrbahn zu nehmen: »Ich möchte wetten, daß Sie bei der
alljährlichen Schulfeier den Hanswurst spielten und soviel Beifall von den
versammelten gutgelaunten Eltern einheimsten, daß er Ihnen zu Kopf stieg!«
Kurzes Schweigen. »Wir sind hier in Telfs. Haben Sie mal überlegt, was wir tun
wollen, wenn wir nach Innsbruck kommen?«


»Wie weit liegt Igls von
Innsbruck entfernt?«


»Rund acht Kilometer.«


»Und gibt es dort Hotels?«


»Natürlich!«


»Dann wollen wir mal sehen, ob
uns das Glück noch hold ist.«


»Was heißt das?«


»Wir wollen sehen, ob wir in
unserer Unterbringung so viel Glück haben wie...«


»Danke, verstanden!«


Von St. Anton bis Innsbruck sind
es rund hundert Kilometer. Sie kamen kurz vor dem Hereinbrechen der Dunkelheit
in der Stadt an. Über der Stadt leuchtete die kahle weiße Kuppe des
Patscherkofels rosarot, und der Abendstern stand in einsamem Glanz am Himmel.


Sie fuhren durch Innsbruck und
landeten auf der Straße nach Igls, die durch einen dichten Tannen- und
Lärchenwald bergan führt. Die Luft war frisch und duftete herrlich. Hier und
dort sah man durch die Bäume die Lichter eines Hauses. Dann herrschte wieder
eine Dunkelheit, die angenehm war, weil sie nicht völlig schwarz wirkte. Vom
Schnee ringsum hoben sich Schatten ab, die zu springen und zu hüpfen schienen.
»Sind Sie schon einmal hiergewesen?« wollte Judy wissen. »Nein. Ich bin in
Garmisch und Kitzbühel und Cortina Schi gelaufen, aber noch nicht hier.«


Judy war wieder für eine kleine
Weile still. Dann fragte sie: »Sie machten doch Spaß, als Sie sagten, Sie seien
in Mac verliebt, nicht wahr?«


»Ich glaube schon.«


»Aber Sie sind da nicht ganz
sicher?«


»Spielt das eine Rolle?«


»Natürlich nicht!«


Schweigend kamen sie im Kurort
Igls an.


 


Es fiel den beiden nicht schwer, eine Unterkunft zu finden:
zwei nebeneinanderliegende Zimmer in der zweiten Etage des Sporthotels,
mit Blick auf den großen kahlen Berg, der jetzt nur noch schwach sichtbar war.
Wilson ließ sein Zimmerfenster offen, während er den Koffer auspackte. Im Dorf
war es ruhig. Irgendwo kläffte kurz ein Hund. Ein Mann spazierte pfeifend
vorbei. Der Schnee knirschte unter seinen Schritten. Das waren die einzigen
Geräusche.


Wilson badete und zog für das
Abendessen ein Hemd mit Krawatte, einen ärmellosen Pullover, ein Tweedsakko und
eine Keilhose an. Er klopfte an Judys Tür, die sich sofort öffnete. Sie sah
frischgebadet aus, hatte aber einen unergründlichen Zug um den Mund. Sie gingen
zusammen die Treppe hinunter zur Bar.


Während des Aperitifs fragte
Judy: »Haben Sie einen Plan?«


»Ich glaube, wir sollten zuerst
essen«, schlug Wilson vor. »Dann können wir einen Streifzug durch die Lokale
machen und dabei die Hotels abklappern und feststellen, ob irgendwo eine Mary
McIntyre abgestiegen ist. Oder haben Sie einen besseren Vorschlag?«


Judy schüttelte den Kopf. Alan
Williams betrat den Raum und setzte sich in eine entferntliegende Ecke. Er
beachtete sie nicht. »Sollen wir ihn herüberbitten?« fragte Judy.


»Es wäre natürlich eine
freundliche Geste, nehme ich an; aber — nein!«


»Fühlen Sie sich nicht zu
Freundlichkeiten aufgelegt?«


»Eigentlich nicht. Im Grunde
habe ich das Gefühl, daß diese ganze Angelegenheit zu nichts führt. Unsere Mac
ist ein erwachsenes Mädchen, und wenn sie absolut allein sein will, wer hat
dann das Recht, ihr das zu verbieten?« Es war eine Reaktion aus reinem Verdruß,
das wußte er, das Ergebnis des Zusammentreffens von Müdigkeit, Anstrengung und
Ungewißheit. Aber mit der Verzweiflung leistete er sich eine Art Luxus.


»Sie wollen doch nicht
aufgeben?« fragte Judy ungläubig.


»Seien Sie da nicht so sicher!«
warnte Wilson.


»Na schön! Vielleicht machen Sie
schlapp. Sie können mit eingezogenem Schwanz zu Ihrem alten Boß zurückfliegen
und sich wieder um Ihre Fernsehmieze kümmern, Ihr Ego in verstaubten
juristischen Spitzfindigkeiten aufpolieren und dabei vergessen, daß es einmal
eine Zeit gab, kurz, Sie...« Sie sagte leise, fast schluchzend: »Oh, oh!« Und
schwieg dann.


Wilson sah sich augenscheinlich
gelangweilt im Lokal um. Zwei Männer waren hereingekommen, hatten Williams
erspäht und prompt an seinem Tisch Platz genommen. Die drei unterhielten sich
jetzt halblaut. Wilson sah Judy an, die schwach nickte.


»Malakoff und Rudev«, sagte sie.


Wilson warf noch einen Blick
hinüber. »Ich kann nicht sagen, daß mir ihr Aussehen gefällt«, kommentierte er.


»Mir auch nicht«, gab Judy
zurück. Sie hob ihr Glas. »Denken Sie immer noch daran, auszusteigen, nachdem
Sie die beiden gesehen haben?« fragte sie. »Ersparen Sie sich die Antwort. Sie
tun es nicht und haben nie ernsthaft daran gedacht, glaube ich.«


»Kommen Sie, wir gehen essen«,
war alles, was Wilson erwiderte.
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Seine Exzellenz
Edouard Henriot, der Expräsident der Republik Caribia, hatte ausgezeichnet
gespeist. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht. Sogar daheim in seinem Land,
wo die Gastronomie nicht als erlesene Kunst angesehen wurde, war es ihm
gelungen, seinen Gaumen zu verwöhnen. Zuerst hatte er einem einheimischen Koch
mit überdurchschnittlichen Qualitäten vertraut, später, leider viel zu spät,
wie er seufzend feststellte, einen Küchenchef aus Frankreich kommen lassen,
einen Mann mit Cordon-Bleu-Status. In allen sinnlichen Dingen und in einigen
ästhetischen waren die Ansprüche Seiner Exzellenz außergewöhnlich.


In diesen Tagen konnte es sich
Seine Exzellenz durchaus erlauben, hohe Ansprüche zu stellen. Auf einem
Nummernkonto in der Schweiz lagen für ihn zwischen acht und neun Millionen
amerikanische Dollar bereit — das Kleingeld, an das Seine Exzellenz gedacht
hatte, als es feststand, daß es ratsam sei, Caribia zu verlassen, bevor ihm die
Trümmer der Republik um die Ohren flogen.


Es ging das Gerücht, und das
Gerücht traf zu, daß die Einnahmen aus der Nationallotterie sich in dem Gepäck
seiner Exzellenz befunden hatten, jenes Gepäcks, das dieser auf dem Flug von
Port Carib nach Kingston auf Jamaica wie seinen Augapfel gehütet hatte. Und
dann gab es jene, die sich an die rührende Szene auf dem Flugplatz von Kingston
erinnerten, als Seine Exzellenz jeden der treuen Gefolgsleute, die ihn ins Exil
begleitet hatten, umarmte und ihnen Glück wünschte und dann allein in
Begleitung der eben erwähnten Köfferchen in eine wartende Limousine einstieg,
die ihn in ein neues, aber nicht für lange Zeit einsames Leben im Exil
entführte.


Seine Exzellenz war inzwischen
achtundvierzig, schlank, gut aussehend, sportlich. Er beherrschte mehrere
Sprachen: Caribisch, das er mit der Ammenmilch eingesogen hatte; Französisch,
die Sprache der Hautevolee Caribias; Deutsch von seinen Internatstagen in der
Schweiz her und, wenn er gerade Lust dazu hatte, auch Englisch — obwohl ihn
diese Sprache an Amerika erinnerte und an die Bemerkungen, die er von
Amerikanern während seiner politischen Karriere wegen seiner milchkaffeebraunen
Hautfarbe hatte einstecken müssen; etwas Russisch.


Er unterhielt sich auf englisch
mit Dawn Follett, seiner derzeitigen ständigen Begleiterin oder petite amie,
die keine Fremdsprachen kannte. Seine Exzellenz hatte Dawn beim letzten
Filmfestival in Cannes entdeckt, als sie nackt in einem Kinderplanschbecken
herumtollte, während Fotografen und Kameraleute die Szene für die Nachwelt im
Bild festhielten und die Umstehenden Applaus spendeten. Er hatte Dawns
Nacktheit mit einem Mantel verhüllt und war mit ihr in seinem Mercedes 300 SL
davongefahren. Bisher hatte er keinen Grund gefunden, diesen raschen Entschluß
zu bereuen.


Dawn war Amerikanerin,
platinblond, besaß eine fast weiße Haut, blaue Augen und die Sorglosigkeit
eines Kätzchens. Sie konnte weder Schi laufen (Seine Exzellenz war ein guter
Schiläufer) noch auf Schlittschuhen stehen (auch diesen Sport hatte seine
Exzellenz während seiner Studentenzeit in der Schweiz getrieben), aber sie war
vollkommen glücklich, wenn sie in einem tranceähnlichen Zustand in der alpinen
Sonne liegen durfte. Sonstige Ansprüche stellte sie kaum und sparte sich ihre
Energie für eine andere Sportart auf, in deren Ausübung sie nach Aussage Seiner
Exzellenz, die er irgendwo hatte fallenlassen, olympische Qualitäten besaß.


Mitte Februar war Seine
Exzellenz nach Igls gekommen. Er wählte diesmal nicht Gstaad, St. Moritz oder
Cortina, die Tummelplätze der internationalen Jet-Society, weil er einer
momentanen Laune gefolgt war. Jene freundliche Stewardess von World Airlines,
die immer in der ersten Klasse zu Hilfe geholt wurde, weil man
fälschlicherweise annahm, er spreche nicht englisch, hatte den Kurort Igls in
den höchsten Tönen gelobt, seine Einfachheit und landschaftliche Schönheit, die
Gastfreundlichkeit und den Charme der Tiroler in glühenden Farben beschrieben
und von den Abfahrten vom Patscherkofel oder, wenn man Lust dazu hatte,
jenseits des Inntals von der Seegrube und vom Hafelekar geschwärmt. Es hatte
Seiner Exzellenz Spaß gemacht, die Schilderungen der jungen Dame für bare Münze
zu nehmen. Von Paris aus hatte er diese Villa für die Frühlingssaison auf
seinen Namen mieten und das dazugehörige Personal einstellen lassen. Er und
Dawn Follett waren in dem Mercedes fast genau die gleiche Route
entlanggefahren, die Judy und Wilson eben hinter sich gebracht hatten, jedoch
in weitaus gemächlicherem Tempo, mit vielen Zwischenaufenthalten in den
Luxusherbergen entlang der Strecke, um sich kulinarischen und anderen Genüssen
hinzugeben.


An diesem Abend war das Essen à
deux vorüber. Seine Exzellenz hatte bereits das Cagnacglas bis zur Neige
geleert und seine Zigarre fast zu Ende geraucht, bevor er seine Aufmerksamkeit
Dawn zuwandte. »Gibt es irgend etwas, was du heute abend gern tun möchtest,
Chérie?«


»Was zum Beispiel?« Sie war die
Liebenswürdigkeit selbst, dieses vollbusige, glutvolle Playgirl. Und sie wußte
warum: In ihren kühnsten Träumen hätte sie es nie gewagt, den Luxus und das,
was sie für Romantik hielt, kurzum, die Dinge, mit denen sie in den letzten
Monaten überschüttet worden war, mit ihrer Person in Verbindung zu bringen. Es
grenzte für sie an Zauberei. Ihr Lächeln wurde geheimnisvoll, versprach, intimste
Wünsche zu erfüllen. »Wenn du daran denkst, woran ich denke, Eddie, dann...«


»Jetzt gerade nicht«, sagte
Seine Exzellenz. Er lächelte auch. In vielen Dingen war er die Aufrichtigkeit
selbst und schätzte diesen Charakterzug auch bei anderen. »Ich meinte, du
würdest vielleicht nachher irgendwohin fahren wollen. Wir könnten ausgehen. In
Innsbruck gibt es Musik...«


»Wir haben doch die
HiFi-Anlage!«


»Stimmt!« Und
Rock-and-Roll-Platten, dachte Seine Exzellenz, und Beatmusik und Aufnahmen von
sogenannten Popgruppen, die viele Worte scheuten und dafür in endloser
Wiederholung die Tonleiter hinauf und hinunter ihr Da-du-di-da sangen. Nein,
sein eigener Geschmack war das nicht. Er tendierte mehr zu Saint-Saens, Debussy
und Ravel und war Mozart, Mendelssohn-Bartholdy, einigen Stücken von Bach und
den weniger schweren Werken Beethovens nicht abgeneigt. Wenn ihn Dawn eines
Tages verließ, woran es keinen Zweifel gab (vielleicht müßte er ein bißchen
nachhelfen), würde die Art von Musik, die ihr gefiel, mit ihr gehen.


Aber es war mehr als die
Abneigung gegen häusliche Unterhaltung, die in ihm den Gedanken reifen ließ, an
diesem Abend auszugehen. Tatsächlich war er von Unruhe geplagt, und er konnte
sich nicht vorstellen, woher sie kam.


Daheim in Caribia hätte ihn die
gleiche unergründliche Stimmung auf den Balkon des Präsidentenpalastes
hinausgetrieben, wo er den Urwaldtrommeln von den Hügeln her gelauscht hätte,
Nachrichtentrommeln, die eine ihm, der zur Elite des Landes gehörte,
unverständliche Sprache redeten, ihm jedoch zuweilen eine Art von Warnung vor
drohendem Unheil zuteil werden ließen. Die Menschen seiner Gesellschaftsschicht
in Caribia hatten sich immer darüber amüsiert, daß er glaubte, er sei imstande,
die Trommelzeichen zu deuten. Andererseits war er es gewesen, er, Edouard
Henriot, und nicht einer seiner Berater, der die Zeichen und Strömungen richtig
verstanden und daraufhin einen unauffälligen und zeitlich gut abgepaßten Abgang
von der politischen Bühne angetreten hatte, besser als je ein Präsident vor ihm
in der langen Kette der ins Exil gehenden Präsidenten der Republik Caribia.
Aber das war eben in Caribia gewesen. Hier in Österreich gab es keine Trommeln,
und es war einfach lächerlich, anzunehmen, daß er, ein Mann aus einem fremden
Kulturkreis, mittels übersinnlicher Wahrnehmung in dieser Umgebung aus der Luft
Warnzeichen für Schwierigkeiten oder Gefahr empfangen könne. Und trotzdem
konnte er diese Rastlosigkeit nicht ignorieren.


Er versuchte eine Art
Zerstreuung vorzuschlagen, die Dawn Spaß machen könnte. »Wir könnten eine
Weinstube besuchen.« Er las Unverständnis aus ihrem hübschen Gesicht: Das
deutsche Wort Weinstube, das er gebraucht hatte, war ihr nicht bekannt. »Das
ist ein Kellerlokal, wo man Wein trinkt und wo es meist Musik gibt,
Schrammelmusik«, erläuterte er.


Er zögerte, als suchte er nach
einer weiteren Erklärung. Dann fiel ihm das Richtige ein: »Im New Yorker
Stadtteil Yorkville, Liebling, gibt es doch diese deutschen Restaurants, wo man
singt...«


»Ach, natürlich!« sagte Dawn.
»Verrückt! Tun sie das hier auch?«


»Hier«, erklärte Seine Exzellenz
und verbarg ein Lächeln, »ist mehr oder weniger die Gegend, wo diese Sitte
herkommt.«


»Da kann mal mal sehen — ! Und
ich dachte, die hätten das alles in der Sechsundachtzigsten Straße erfunden!
Jodeln sie hier auch?«


Wenn sie Glück hätten,
versicherte Seine Exzellenz ihr feierlich, träfen sie sogar hier in den Bergen
einen echten Jodler. Dieser Gedanke ließ ihn sich für den Besuch einer
Weinstube in Igls entscheiden, und nicht in Innsbruck, wo die Qualität
abendlicher Unterhaltung erheblich steifer und gezwungener war.


Das Faktotum, das Bauer hieß,
fuhr den Mercedes vor dem Frontportal der Villa vor. Seine Exzellenz half Dawn
in den Wagen und legte einen Pelzmantel über ihre Knie. Auf deutsch sagte er
dann: »Sie brauchen nicht auf uns zu warten, Bauer!«


»Vielen Dank, Exzellenz.« Bauer
verneigte sich steif und ging ins Haus zurück.


Seine Exzellenz schob sich
hinter das Steuer und las sorgfältig die Instrumente ab, wie das gute
Rennfahrer zu tun pflegen: Tachometerstand, Öldruck, Wassertemperatur,
Tankinhalt. — »Was sagtest du, meine Liebe?«


»Ich sagte«, erklärte Dawn, »daß
ich ihn scheußlich finde.«


Seine Exzellenz lächelte, ohne
ein Wort zu sagen. Er setzte vorsichtig den schweren Wagen zurück, bis das
Knirschen der Reifen auf dem Schnee ihm verriet, daß er die Straße, die am
Abend noch einmal ein Schneepflug abgeräumt hatte, erreicht hatte. Dann schlug
er das Lenkrad behutsam ein, drehte und rollte die Straße hinunter. »Wen meinst
du?« fragte er, ohne die Augen auf seine Begleiterin zu richten.


»Bauer. Ich finde ihn
scheußlich. Manchmal sieht er mich an, als ob... Ich weiß nicht, aber er ist
mir furchtbar unsympathisch.«


Die Aufmerksamkeit Seiner
Exzellenz schien sich ganz auf das Steuern des Wagens zu konzentrieren, doch
sein Ton nahm eine Färbung an, die seine Freunde in Caribia erkannt und auch
einige Menschen, die nicht mehr unter den Lebenden weilten, nicht vergessen
hätten. »Hat er — dich irgendwie belästigt, Liebling?«


»O nein, so etwas nicht! Ich
meine, ich kann beurteilen, ob mich ein Mann — weißt du? — mit Blicken auszieht
oder nicht. Er tut es nicht. Ich glaube, er hat sogar etwas gegen Frauen. Es
ist nur...« Sie schüttelte ihren Lockenkopf. »Er ist einfach scheußlich!«


»Bauer ist ein fähiger Mann, ein
guter Diener«, bemerkte Seine Exzellenz ruhig, »es gibt wenige von seiner
Klasse. Aber wenn er dir — irgendwie mißfällt, Chérie, mußt du es mir sofort
sagen, und ich werde dafür sorgen, daß es kein zweitesmal passiert.« Er wandte ihr
seinen Kopf zu. Im matten Licht des Armaturenbretts hatte sein Gesicht einen
brutalen Ausdruck angenommen, den das Mädchen noch nie zuvor bei ihm bemerkt
hatte. Sie erschauderte innerlich und fühlte sich sehr zufrieden. »Wirst du
daran denken?« fragte Seine Exzellenz.


»Ich versprech’ dir’s! Drei
Finger aufs Herz und so.« Dann, ohne Überleitung: »Kannst du jodeln, Eddie?«


Die Villa lag ein paar Kilometer
außerhalb der Ortschaft. Sie kamen aus dem Wald hinaus und fuhren die
Hauptstraße von Igls entlang. Zu ihrer Linken lag das Hotel Europa. »Zu
groß!« erklärte Seine Exzellenz. »Und das nächste hier auch!« Ein Stück weiter:
»Ah! Voilà! Hörst du, Chérie?«


Die Takte eines Liedes,
begleitet von kräftigen Stimmen, klangen in die Nacht heraus. »Ein Pro-sit,
ein Prosit...«


»Verrückt«, meinte Dawn,
»prima!« Und dann: »Du, ich wußte gar nicht, daß du für so etwas schwärmst!«


»Es gibt noch ein oder zwei
weitere Dinge, die du noch nicht an mir entdeckt hast«, erklärte Seine
Exzellenz feierlich. »Nicht viele, aber einige sind es schon. Wollen wir
hineingehen?« Er warf einen Blick auf die Hotelfassade, während er ihr aus dem
Auto half. »Das Sporthotel«, sagte er. »Ich bin noch nie drin gewesen.«
Er hielt plötzlich inne und lauschte.


»Was ist los, Eddie?«


»Nichts, Chérie!« Er lächelte
und nahm ihren Arm. »Einen Augenblick lang«, erklärte Edouard Henriot, »hatte
ich den lächerlichen Eindruck, Trommeln zu hören!«


Der Eingang zur Weinstube lag an
der Seite des Gebäudes. Seine Exzellenz öffnete die Tür, und ein großer Schwall
von Lärm und Wärme strömte ihnen entgegen: Gelächter, Gesang, Geschnatter,
Hitze vom Kachelofen in der Ecke des Lokals und die Ausströmung von
beieinanderhockenden Menschen und Alkoholdunst — kurz: »Gemütlichkeit«, die so
dick war, daß man sie fast mit dem Messer durchschneiden konnte. Seine
Exzellenz rümpfte ein wenig die Nase und fühlte sich unbehaglich und der
Mentalität dieser Menschen fernstehend, was normalerweise gar nicht zu ihm
paßte.


Sie fanden an einem
blankgescheuerten Tisch aus Kiefernholz Platz, der an einer Wand stand, und
Seine Exzellenz bestellte einen halben Liter Rotwein. Um sie herum ging das
Singen und Lachen und Gerede weiter, ein wahres Babel von Deutsch, Französisch,
Italienisch und Englisch.


Seine Exzellenz sah sich mit
oberflächlicher Neugierde im Gastraum um. Die meisten Leute waren jung. Sehr
viele trugen Schikleidung. Er kannte niemanden; und doch fiel ihm plötzlich ein
bekanntes Gesicht auf; und er zog die Stirn kraus: Wo hatte er die kleine,
gutgebaute junge Dame schon einmal gesehen? Sie saß mit einem jüngeren Mann
zusammen, der Jackett und Krawatte zur Schihose trug.


»Was hast du jetzt, Eddie? Noch
mehr Trommeln?« Dawn sah bekümmert aus.


Seine Exzellenz goß ein wenig
Wein in sein Glas, untersuchte die Farbe, sog das Bukett ein, nahm einen
Schluck und fand das Getränk makellos. Er schenkte auch Dawn ein. Ein
Klingelzeichen, nicht eins, das warnte, sondern eher eins, das Erstaunen
anzeigte, ertönte in seinem Gehirn: Die kleine, gutgewachsene junge Dame und
dieser Ort paßten irgendwie nicht zusammen. Er hatte sie verschiedene Male
irgendwo anders gesehen, und ihre Anwesenheit hier war — unpassend. Nein, das
stimmte nicht: Junge Damen pflegten Urlaub zu nehmen; und es war doch nichts
Außergewöhnliches daran, daß sie ihren Urlaub in Igls verbrachte. Nicht wahr?
Es war genau die Art von Wintersportplatz, wie jene nette Stewardess immer
wieder versichert hatte, wo junge Leute es sich leisten konnten...


Natürlich, dachte er, natürlich!
Und einen Augenblick lang konnte er sich entspannen: Diese Dame da drüben war
die andere Stewardess, die in der Touristenklasse mit dem Mädchen arbeitete,
das immer geholt wurde, um ihn zu bedienen. Er hob sein Glas leicht und
prostete Dawn zu. »Ich entschuldige mich, Chérie. Ich war einige Augenblicke
lang geistesabwesend. Unverzeihlich, ich weiß; aber bitte versuch mir zu
vergeben!«


»Du sagst die lustigsten
Sachen«, erklärte Dawn. »Du gebrauchst große Worte...« Sie unterbrach sich und
schaute auf. Judy kam schnurstracks auf ihren Tisch zu. »Kennst du sie, Eddie?«


Seine Exzellenz lächelte,
während er seinen Stuhl zurückschob und sich erhob. »Keine Konkurrenz für dich,
Liebling. Eine Stewardess, mit der ich mehrmals geflogen bin.« Und dann fiel
ihm sogar der Name ein: »Guten Abend, Miss Wells. Das ist ein unerwartetes
Vergnügen!«


Und Judy, die vorher sorgfältig
ihre Frage in bestem Schulmädchen-Französisch vorbereitet hatte (»Pardon,
Monsieur, mais avez-vous vu mon amie Mademoiselle McIntyre?«), erwiderte
erstaunt: »Wann haben Sie Englisch gelernt? Ich meine — wie soll ich Sie
nennen? Euer Exzellenz? — Wir glaubten, Sie sprächen nur französisch.« Sie
erholte sich von ihrer Verwunderung. »Aber das spielt ja keine Rolle. Bitte
nehmen Sie wieder Platz. Ich bin gewöhnt zu stehen. Und ich möchte Sie auch
nicht stören, Ihnen nur eine Frage stellen. Haben Sie Miss McIntyre gesehen?
Mary McIntyre, meine Kollegin aus dem Flugzeug?«


Seine Exzellenz blieb stehen.
Wieder tönte das Glöckchen des Erstaunens bei ihm. »Ist sie denn hier? Mit
Ihnen?«


Judy schüttelte den Kopf. »Nicht
mit mir, das heißt — mit uns. Sie — sie ist verschwunden! Wir versuchen, sie zu
finden.«


Das Glockenzeichen war noch
unüberhörbarer geworden. »Tatsächlich?«


»Wir wissen nicht, warum«, fuhr
Judy fort. »Alles, was wir wissen, ist...« Sie schwieg mit einemmal. Die Tür
ins Freie hatte sich geöffnet, und nacheinander kamen Williams, Malakoff und
Rudev herein und steuerten auf einen freien Tisch am anderen Ende der Weinstube
zu. »Wir wissen nicht, woran wir mit Mac sind«, sagte Judy, und Nervosität
begann sich auf ihren Zügen abzuzeichnen. »Bitte, Exzellenz, wenn Sie sie sehen
sollten...« Sie befeuchtete sich die Lippen mit ihrer Zunge. »Ich wollte sagen,
würden Sie ihr sagen, daß wir sie suchen?«


»Aber natürlich«, versicherte
Seine Exzellenz. Er trug wieder ein Lächeln auf dem Gesicht, das fast gegen
seinen Willen erschienen war. Seine Gedanken waren französisch gedacht, und er
übersetzte sie ins Englische. »Bleiben Sie ruhig. Ich bin sicher, daß Ihre
Freundin wieder auftauchen wird.« Das Lächeln blieb fest, bis Judy sich
verabschiedet hatte. Dann nahm Seine Exzellenz wieder Platz.


Dawn beobachtete ihn intensiv.
Er hob sein Glas. »Auf deine Gesundheit, deine Jugend und deinen Charme,
Cherie!« Er nippte an seinem Wein. Das Glöckchen war jetzt zu einer Sturmglocke
in seinem Schädel geworden, ihre Warnungen waren dringend, wenn auch
unerklärlich. Er setzte sein Glas auf den Tisch, lächelte noch immer und hatte
sich selten weniger dazu aufgelegt gefühlt. »Ich glaube, ich habe wirklich
Trommeln gehört«, sagte er langsam. »Komisch!«
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Judy kehrte zu Wilson
an den Tisch zurück. »Er hat sie nicht gesehen«, teilte sie mit. »Mein Tip war
falsch.« Sie hatte Schwierigkeiten, ihre Augen von dem Tisch femzuhalten, an
dem Williams mit den beiden Bulgaren saß. Sie sah Wilson an. »Sie — schmunzeln?
Nein, nein, ich kann das deutlich erkennen. Warum denn?«


»Klären Sie mich auf«, sagte
Wilson statt dessen. Er wies mit dem Kopf zu Seiner Exzellenz hinüber. »Wer ist
er? Sie segelten hinüber, ohne mich vorher zu informieren.«


Judy fing sich wieder. Sie
erläuterte ihrem Begleiter, wer Seine Exzellenz sei. »Mac half ihm immer, weil
er angeblich nicht englisch sprach. Aber er tut es doch — gutes Englisch sogar!
Was sollte dann das ganze Theater bedeuten?«


Wilson entgegnete, er fände
nichts Böses dabei, wenn jemand sich dafür entschiede, seine Muttersprache zu
sprechen.


»Andererseits scheinen wir hier
ein Klassentreffen zu haben. Was? Williams, Malakoff, Rudev — alle Passagiere
desselben Fluges; der Expräsident aus Caribia, der nicht bei Macs letztem Flug
dabei war, aber häufig Gast auf ihrer Maschine war. Alle vier kennen Sie und
die Muntere Mac; und wir alle sitzen hier zur gleichen Stunde in dieser
Weinstube, weit von New York und London weg. Ist das — bloßer Zufall?«


Judy studierte sein Gesicht.
»Glauben Sie das denn?«


»Nein! Und Sie?«


Sie schüttelte nachdrücklich
ihren Kopf. »Keinen Augenblick lang. Ich — habe Angst!«


»Ich glaube, das ist die
richtige Reaktion«, sagte Wilson. »Kopf hoch! Trinken Sie Ihren Wein aus. Die
Jagd nach der Munteren Mac geht weiter!«


Der Schnee knirschte unter ihren
Füßen. Die Luft war eisig kalt. Wilson griff Judy am Ärmel. »Ich fange an, mich
an Ihren Freund aus Caribia zu erinnern. Er heißt Henriot, Edouard Henriot. Er
wurde nach einer Revolution und einer zeitweiligen Junta-Herrschaft gewählt —
die übliche Reihenfolge in seinem Land. Woher ich das weiß? Ein Freund von mir
war während seiner Ausbildung im diplomatischen Dienst kurz an der
Amerikanischen Botschaft in Caribia tätig. Er erzählte mir, Henriot sei zuerst eine
Art Messias für sein Volk gewesen. Dann habe der neue Präsident jedoch erkannt,
daß nichts, was er tat, und nichts, was andere taten, irgend etwas fruchtete;
daß die wenigen Leute, die Caribia und seiner Entwicklung hätten nützen können,
nur daran interessiert waren, schnell Geld zu scheffeln und es in Paris und New
York zu verjubeln oder auf Geheimkonten anzulegen — «


»Wenn man Ihnen zuhört, klingt
das schrecklich. Und er ist solch ein sympathischer Mann!«


»Meinem Freund zufolge«, fuhr
Wilson fort, »gibt es einige, die nicht so denken. Wenn ich mich recht
entsinne, war Henriot vier Jahre im Amt — länger als die meisten seiner
Vorgänger. Und das läßt darauf schließen, daß er sich eine große Scheibe vom
Kuchen abgeschnitten hat — «


»Was soll das — ?«


»Um einen Kuchen zu backen,
braucht man bekanntlich Eier. Und um vier Jahre lang im Sattel zu bleiben,
mußte Henriot ziemlich viel Eier in den Teig schlagen, ob er nun sympathisch
ist oder nicht. Und die Witwen und Waisen dieser Eier mögen ihn nun einmal gar nicht.
Sollen wir diese Weinstube mal ausprobieren?«


Nach einem weiteren Glas Wein
sagte Judy: »Sie haben das Mädchen gesehen, das bei — Seiner Exzellenz saß? Ich
glaube, sie war nicht zu übersehen.«


»Natürlich nicht! Seine petite
amie.«


»Wenn das bedeutet, was ich
annehme...«


»Tut es!«


»Sie sprechen französisch? In
Frankreich taten Sie es nicht.«


»Etwas. Es bestand kein
Bedürfnis. Was ist mit dem Mädchen?«


»Sie ist auch schon mit uns
geflogen. Das ist schon eine Weile her. Sie war damals ein Starlet, das mit
einem — Produzenten reiste. O Wilson, es ist alles so verwickelt! Warum kommen
sie bloß alle hierher in dieses Dorf?«


»Weiß ich auch nicht!«


»Alle außer Mac — und sie ist
die einzige, die wir sehen wollen!«


»Trinken Sie Ihren Wein aus. Wir
erkundigen uns beim Hotelempfang nach ihr und ziehen dann weiter.«


 


Schließlich knurrte Wilson: »So, das war’s wohl! Sind noch
andere Hotels hinter den Bäumen da hinten?«


»Ich — glaube nicht«, sagte
Judy, die vor Kälte zitterte.


»Sie sind müde.«


»Haben wir jetzt wirklich alle
Hotels abgeklappert?«


»Ganz bestimmt!« versicherte
Wilson.


»Könnte sie nicht unter einem
anderen Namen abgestiegen sein?«


»Man muß doch hier den Paß
vorweisen, wenn man das erstemal kommt. Erinnern Sie sich?« Nach kurzem
Nachdenken: »Sie könnte höchstens in ein Hotel in Innsbruck gezogen sein.«


»Warum?«


»Ich habe nicht die leiseste
Idee. Ich weiß ja nicht einmal, warum sie überhaupt verschwunden ist.«


»Sie folgte diesen beiden
Männern — Malakoff und Rudev — «


»Das haben wir vermutet. Wir
können uns aber irren!«


»Was ist mit Alan Williams?«


»Ja, was will wohl dieser
Williams?«


»Ich — weiß es nicht!«


»Wie ich schon sagte, Sie sind
abgespannt.«


»Was hat das damit zu tun?«


»Morgen ist ein neuer Tag.«


»Sie haben einen
unerschöpflichen Vorrat an Platitüden!«


»Ich sammele sie. Auf dem
Gymnasium und auf der Universität war ich als Sammler bekannt. Sie gehen jetzt
ins Bett!«


»Reden Sie mir nichts ein — !«


»Wollen Sie wie eine Dame gehen:
auf Ihren eigenen Füßen? Oder soll ich Sie über meine Schulter hängen?«


»Vor mir prahlen Sie, aber vor
Alan Williams haben Sie


Angst.«


»Genau!«


»Sie sind unmöglich!«


»Welch ein Kompliment!«


Schweigend wanderten sie zum Sporthotel
zurück, ließen sich ihre Schlüssel geben und stiegen die Treppe zu ihren
Zimmern hinauf. Wilson sperrte Judys Tür auf und hielt sie für sie offen. »Gute
Nacht — «


»Nennen Sie mich nicht wieder
Tigerin!«


»Also gut! Nur einfach so: gute
Nacht!«


»Gute Nacht!« Und: »Wilson?«


»Ja?«


»Es tut mir leid. Ich bin ein
schlechtgelauntes Weibsbild — «


»Sie sind ein gutgebauter,
appetitlicher kleiner Bissen, und ich glaube auch, Sie sind eine Tigerin, aber
ich möchte mich deshalb nicht zanken. Gute Nacht!«


 


Ein Kratzen an seiner Tür weckte ihn mitten in der Nacht. Er
sah auf die Uhr: Es war vier Uhr früh. Der Mond warf seltsame Schatten auf den
Schnee. Das Kratzen ertönte erneut. Wilson schlich zur Tür, öffnete sie
vorsichtig und riß sie dann weit auf. Judy, angetan mit Nachthemd und einem
Mantel, marschierte herein. Wilson schloß die Tür. Er hatte das Fenster
aufgelassen, und sein Zimmer war eisig. »Mir ist etwas eingefallen«, flüsterte
Judy. Sie bibberte vor Kälte.


Auch der Fußboden war kalt.
Wilson stand erst auf einem nackten Fuß und wechselte dann auf den anderen
über. »Gut. Großes Rätselraten um vier in der Früh. Was ist Ihnen denn
eingefallen, Miss Wells?«


»Ein Stück die Straße hinauf
liegt noch ein kleiner Ort. Dort gibt es auch einen Gasthof — «


Wilson lächelte. »In Ordnung.
Morgen...«


»Mit dem Auto ist es gar nicht
weit. Wir können...«


»Um vier Uhr nachts? Steine gegen
das Schlafzimmerfenster des Wirts werfen? Die Hunde auf uns hetzen lassen?
Haben Sie diese österreichischen Hunde schon einmal gesehen?«


»Schön!« Pause. »Vielleicht
haben Sie recht.«


Wilson fror. »Haben Sie
überhaupt geschlafen?«


»Klar! Das heißt, nicht viel.«
Dann: »Nein, ich habe nachgedacht. Und mir ist immer noch bange. Haben Sie
jemals Geräusche in der Nacht gehört?«


Wilson seufzte. »Nun aber los!«
Er schritt auf sein Bett zu. Judy schüttelte den Kopf. »Wenn Sie denken...«


»Lassen Sie den Mantel an, wenn
Sie wollen!«


»Sie — Sie machen sich gar
nichts daraus, was? Ich will Ihnen mal was sagen, Wilson Clark...«


»Zieh die Krallen ein und komm
zu Bett, Tigerin«, sagte Wilson. »Wir sind doch Kameraden, denk daran!«


 


Als er aufwachte, war sie verschwunden. Die Sonne stand hoch
am Himmel, und das Zimmer war voller Licht und Wärme. Wilson blieb eine Weile
auf dem Rücken liegen und lächelte die Decke an. Er konnte nicht sagen, warum,
aber irgendwie wußte er mit einer Gewißheit, die jeden Schatten eines Zweifels
ausschloß, daß Mary McIntyre, die Muntere Mac, in dem Gasthof wohnen würde, an
den sich Judy um vier Uhr früh erinnert hatte. Dies würde also der Tag sein, an
dem er und Mac sich zum erstenmal von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen
würden. Er malte sich die Szene grinsend aus: »Miss McIntyre, nehme ich an?«


Er versuchte einen passenden
Gruß zu finden und schüttelte den Kopf. Zu hochgestochen, eher geeignet für
einen afrikanischen Dschungel und einen vermißten Forscher, aber hier fehl am
Platze. »Hallo, Kind?« Das auch nicht. Dieser Begrüßung fehlte einfach die
Würde. »Ihr Onkel läßt Sie grüßen, Miss McIntyre, und...« Jemand klopfte an die
Tür. Er glitt aus dem Bett und öffnete.


Es war Judy, schon im Schidreß,
fröhlich, gut gelaunt und sprudelnd vor Energie. »Ich — ich habe mit ihr
gesprochen!«


»Weiter!«


»Sie hat sich mit uns
verabredet. Wir werden uns unterhalten!«


Wilson lachte zufrieden. »Fein
gemacht!« Er klopfte ihr auf die schmale Schulter. »Gehen wir zu ihrem Gasthof
hinüber?«


»Nein!« Der Enthusiasmus war
plötzlich wie weggeblasen. »Sie — haben sie erkannt — Malakoff und Rudev. Und
sie fürchtet...«


»Jedermann fürchtet sich, ich
nicht ausgenommen«, sagte Wilson. »Wo sollten wir sie denn treffen?«


»Oben auf dem Patscherkofel.
Malakoff und Rudev können nicht Schi laufen. Auf diese Weise sind wir
ungestört.« Ihre Augen auf sein Gesicht gerichtet, wollte sie wissen: »Sie
laufen doch Schi, oder?«


Wilson nickte. »Es geht nicht
darum. Es ist bloß — wenn ihr Fluglinienleute etwas ausknobelt, könnt ihr die
Dinge verdammt kompliziert machen. Und jetzt zischen Sie bitte ab. Ich möchte
mich anziehen!«


Judy runzelte die Stirn. Sie
sagte nichts, als sie das Zimmer verließ und die Tür vorsichtig hinter sich
zuzog.


Wilson gab zu, daß man die
Aussicht von der Kuppe des Patscherkofels einfach genießen müsse. Judy erklärte
ihm. »Drüben, jenseits des Inntals, liegt die Nordkette. Man kann dort von der
Seegrube aus Abfahrten unternehmen.« Sie wies mit ihrem Schistock auf die
Bergstation einer Seilschwebebahn in halber Höhe des Bergmassivs. »Oder vom
Hafelekar da oben. Es gibt einen Schlepplift hinauf. Bayern liegt auf der
anderen Seite der Berge. Hier südlich«, sie wandte sich den Bergriesen zu, die
hinter ihnen lagen und ringsum den Horizont ausfüllten, »liegt der Brennerpaß,
der nach Italien führt. Dort drüben ist die Schweiz, dort Cortina, Sie können
von hier aus den Stubaiergletscher sehen. Dort, sehen Sie? Er funkelt in der
Sonne.«


»Alle Gletscher sollten
funkeln«, sagte Wilson trocken. »Wenn’s nach mir ginge, wäre das eine der
Vorbedingungen für einen erstklassigen Gletscher. Die Qualität des Funkelns
wäre dann so wichtig wie das Boukett für einen Wein.«


»Spinner!« tadelte Judy und fuhr
im gleichen Tonfall fort: »Hallo, Mac! Lange nicht gesehen.«


Wilson drehte sich herum, ohne
die Füße zu bewegen, die auf geliehenen Schiern festgezurrt waren. Da stand
sie, die Langgesuchte, ebenfalls auf Brettern, und munter war die richtige
Bezeichnung für sie, obwohl vielleicht in diesem Augenblick der Zusatz »und
würdevoll« angebracht gewesen wäre. Ihr so oft beschriebenes Lächeln war nur
die Andeutung von Glücklichsein, eine grazile Krümmung ihrer Lippen, nicht
mehr.


»Tut mir leid, Judy«, sagte sie.
»Ich wollte keine Jagd nach mir auslösen, aber ich hätte daran denken sollen!«
Eine Königin, die sich Vorwürfe macht, vorübergehend die Loyalität ihrer
Untertanen unterschätzt zu haben. Sie sah Wilson an, und ihr Lächeln verstärkte
sich ein wenig. »Guten Tag, Mr. Clark. Ich habe Ihnen auch Sorgen bereitet.
Verzeihen Sie bitte.«


»Er zieht es vor, wenn man ihn
Wilson nennt«, warf Judy ein. »Und du darfst nicht zu formal mit ihm umgehen,
denn wenn du gerettet bist, will er dich heiraten.« Sie schwieg. Niemand sagte
ein Wort. Es war Judy, die das Gespräch wieder in Gang brachte: »Sonst ist er gar
nicht so stumm. Sagen Sie etwas, Wilson, irgend etwas!«


»Hauen Sie ab, Tigerin!« sagte
Wilson belustigt. Und zu der reizenden Kreatur, die ihn still lächelnd
beobachtete: »Ihr Onkel hat mich ausgesandt, um Sie zu finden — «


»Das haben Sie ja getan.« Es war
wie ein Kuß auf die Wange.


»- und Sie zurückzubringen.«


Erneutes Schweigen. Judy
rutschte mit ihren Schiern hin und her und bohrte mit einem ihrer Stöcke kleine
Löcher in den Schnee. Mac erklärte schließlich: »Ich bedaure sehr...«


»Was heißt das?« fragte Wilson.


»Ich kann — noch nicht nach New
York zurückreisen.«


»Warum nicht?«


»Ich weiß es nicht genau.«


Judy, die Blicke auf ihrem
Schistockkunstwerk, meinte. »Das klingt wie Pummel. Was? Ist mir früher nie
aufgefallen.«


»Es gibt Augenblicke, meine ich,
in denen ihr alle gleich klingt«, sagte Wilson.


»Ich bitte um Verzeihung, Mr.
Clark — «, sagte Mac.


Er schüttelte den Kopf. »Wilson,
wie die Tigerin hier richtig sagte. Ich bin für das Wort ›Mister‹ noch nicht
erwachsen genug, und ich fange an zu glauben, daß ich das nie sein werde.« Für
seine Selbsterkenntnis wurde er mit einem Lächeln belohnt, das dem
Alpenpanorama an Sehenswürdigkeit gleichkam.


»Wilson«, berichtigte sich die
Muntere Mac, »ich bin untröstlich, daß ich Ihnen solche Schwierigkeiten
bereitet habe. Aber ich kann diesen Ort nicht verlassen, bevor ich
herausbekommen habe — warum ich hergekommen bin. Ich weiß nicht, ob Sie mich
verstehen?«


»Pummel ist soeben glatt
ausgestochen worden«, murmelte Judy deutlich vernehmbar. Dann schaute sie Mac
an. »Bist du völlig übergeschnappt, Mac? Erst veranlaßt du uns, dir durch halb
Europa nachzujagen — nicht, daß ich etwas dagegen hätte, hier zu sein — , und
jetzt erklärst du, du wüßtest nicht, weshalb du hierhergekommen seist? Das...«


»Sie wollen jemanden umbringen«,
sagte die Muntere Mac leise, und ihr Gesicht und ihre Stimme klangen nicht
länger fröhlich. »Das klingt lächerlich, ich weiß, aber sie haben sich darüber
unterhalten — «


»Im Flugzeug?« fragte Wilson
bedächtig.


»Ja, sie unterhielten sich auf
russisch«, berichtete Mac, »und befürchteten wohl nicht, daß jemand sie
verstehen könne.«


Wilson sah Judy an. »Kann
möglich sein. Ich kenne Charascho und Doswidanje, und das ist
fast alles«, gab Judy zu, »und ich glaube nicht, daß in dieser Art von
Unterhaltung solche Höflichkeitsfloskeln vorkamen. Ich brachte den Bulgaren
belegte Brote und Kaffee und später das Frühstück und kümmerte mich im übrigen
um die anderen Passagiere.« Sie sah Mac aufmerksam an. »Bist du sicher,
Schatz?«


Die Muntere Mac nickte
schweigend. Sie versuchte zu lächeln, doch der Versuch schlug fehl.


»Warum hast du uns nicht...?«
begann Judy.


»Was gab es da zu erzählen? Daß
ich zwei Fluggäste — laut Paß Bulgaren — zufällig sagen hörte, sie wollten
jemanden ermorden? Ich...«


»Sie wissen nicht einmal, wen
sie umbringen wollen, ist es das?« half ihr Wilson.


Der Blick, der ihn belohnte, war
die reine Dankbarkeit. »Genau so ist es«, erklärte Mac. »Sie erwähnten keinen
Namen, und haben auch seither keinen Namen fallenlassen. Warum sollten die
Kerle auch? Sie wissen ja, wer daran glauben muß.«


»Du hast — das einfach für dich
behalten!« sagte Judy vorwurfsvoll und schüttelte den Kopf.


»Ich wollte nicht...«, begann
die Muntere Mac.


»Ich weiß, Schatz. Du wolltest
nicht, daß wir anderen in die Affäre mit hineinschlitterten.«


»Hätte ich bloß geahnt, daß
du...«


Judy stieß ärgerlich ihren
Schistock in den Schnee und sah Wilson an. »Du bist unserer Denker. Hast du
eine Idee?«


Wilson nickte. »Hab’ ich. Ich
schlage vor: Wir setzen uns in zwei Autos und machen uns auf den Weg nach
Cherbourg zu der Frachtmaschine nach London, so schnell die kleinen Räder nur
rollen können!«


»Ich kann nicht...!« fing Mac
wieder an.


»Mit einem einzigen Halt«, fuhr
Wilson unbeirrt fort, »gleich zu Beginn der Fahrt: nämlich in Innsbruck, wo wir
zur Polizei gehen werden und ihr Macs Gesichte erzählen und die beiden Männer
beschreiben. Was dann passiert, ist nicht mehr unsere Sache.«


»Drei Männer!« verbesserte Judy.


Wilson nickte.
»Verbesserungsantrag gebilligt. Drei Männer: Malakoff, Rudev und Williams, der
sich ihnen inzwischen angeschlossen hat.«


Stille. Von irgendeiner Bergwand
klang ein unbeschwerter Jodler herüber, dessen Echo nicht mehr verstummen
wollte.


»Na?« fragte Wilson.


»Ein vernünftiger Vorschlag«,
sagte Judy.


Wilson nickte. »Vielen Dank.«


»Mit dem einzigen Nachteil, daß
wir ihn nicht befolgen können«, fuhr Judy fort. »Du weißt das doch auch, nicht
wahr?«


Mac wiederholte: »Ich — könnte
es einfach nicht. Sie haben doch Verständnis dafür, oder?«


»Nein«, knurrte Wilson. »Wenn
Sie mich schon so direkt fragen!«


Judy legte ein Wort für ihn ein.
»Er sieht es schon ein, er will es bloß nicht zugeben. Er fühlt sich als Hüter
seines Bruders oder so was Ähnliches. Das Gerede von Nichteinmischung ist nur
so eine Art Persiflage.«


»Du hast mich mißverstanden,
Tigerin!« sagte Wilson, aber er predigte tauben Ohren.


»Er hat noch eine Masche«, fuhr
Judy fort. »Er tut so, als habe er Angst — «


»Das ist keine Masche!«


»Jedenfalls können wir einfach
überhören, was er sagt, und annehmen, daß er uns unterstützt — «


»Das ist eine überaus falsche
Annahme.«


»- denn wenn man genau hinsieht,
zieht es ihn doch geradewegs zu seinen Akten in einem muffigen Büro zurück; und
wenn er irgend etwas nicht tun wird, dann ist es: zulassen, daß dir
etwas zustößt, Mac! Denn dann wäre sein Name daheim in dem getäfelten Heiligtum
seines Chefs einen Dreck wert!« Es war eine lange Rede, und Judy kam leicht
außer Atem.


Wilson selber holte tief Luft
und begann dann langsam zu reden. Beide Frauen sahen ihn aufmerksam an.


»Eines Tages werde ich
herauskriegen, welche Fähigkeiten die World Airlines bei der Einstellung von
ihren Stewardessen verlangen...«


»Na ja«, sagte Judy.
»Entschlossenheit steht obenan auf der Liste. Nicht wahr, Mac? Machst du die
Abfahrt mit?« Sie stemmte sich mit ihren Stöcken ab und lief ein paar Schritte,
bis sie sicher auf den Brettern stand. Mühelos schwang sie nach rechts, so daß
der Schnee stäubte. »Huiiii!«


Wilson blickte die Muntere Mac
an. Sie betrachtete forschend sein Gesicht. Sie lächelte; es war bestimmt das
strahlende Lächeln, das unbotmäßige Passagiere in den sofortigen Zustand der
Ruhe versetzte. »Laufen Sie mit uns, Wilson?« Sie stieß sich ab, ohne eine
Antwort abzuwarten, und folgte Judys geschlängelten Pfaden.


Wilson sah ihr für Sekunden
nach. Sie hatten alle beide schön geschwungene Hüften — »kallipygisch« war das
Wort aus der griechischen Mythologie, das ihm einfiel. Er seufzte, setzte sich
selber in Bewegung und fegte hinter den Mädchen den Hang hinunter.
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Nach dem Besuch der
Weinstube verbrachte Seine Exzellenz eine schlaflose Nacht. Das war
ungewöhnlich, denn in der frostklaren Alpenluft des Kurorts Igls ruhte er sonst
sanft und gut, besonders nach körperlicher Anstrengung, und gestern war ein Tag
voller körperlicher Anstrengung gewesen.


Am Vormittag war er Schi
gelaufen — drei Fahrten mit dem Schilift und drei herrliche Abfahrten am Hang
des Patscherkofels. Nachmittags hatte er die Schlittschuhe genommen und mit der
Konzentration und Hingabe, die er bei allem, was er tat, zeigte, Schleifen und
Achten vor- und rückwärts geübt. Doch damit noch nicht genug: Dawns
zitronengelbes Baby-Doll-Nachthemdchen aus Chiffon lag auf dem Fußboden in
einer Ecke des Schlafzimmers, um ihn daran zu erinnern, daß er jeden Grund
hatte, in der Nacht tief und fest zu schlafen. Und trotzdem hatte er keinen
Schlaf finden können. Er war ein zivilisierter Mensch, ein Mann von Bildung. Er
war auch weit über die übliche Norm zivilisierter Länder hinaus intelligent.
Aber einige seiner Reaktionen hatten weder mit Zivilisation, Erziehung noch mit
Intelligenz etwas zu tun. Sie entstammten tiefen primitiven Quellen, deren
Macht und Einfluß unberechenbar waren. Ich fürchte mich, dachte Seine
Exzellenz und fühlte sich angesichts dieses Eingeständnisses nicht wohler.


In dem heraufdämmernden
Morgenlicht lag er so ruhig wie möglich in seinem Bett, um Dawn nicht zu
stören, die neben ihm in rosiger Nacktheit mit der Sorglosigkeit eines
Kätzchens schlummerte. Er dachte nach, nicht an die unmittelbare Gegenwart,
sondern an die Tage seiner Kindheit, an die Märchen und abergläubischen
Bräuche, die ihn, zusammen mit der Muttersprache, die Amme und später seine
Erzieher gelehrt hatten: die lustigen Geschichten von Buki und Ti Malice, die
gar nicht heiteren, eher furchteinflößenden: von der grauenvollen Macht des
Dambala; von den Wangas, die ein Houngan aussprach, schreckliche
Verfluchungen, die unfehlbar und gnadenlos einen Menschen töteten; Fabeln von
den Zombies, den nächtlich umherspukenden Toten, und Berichte von Wesen, die
von Geistern besessen waren, wenn die Trommeln zur Zeit des Vollmonds dröhnten.


Jetzt, da er ruhig lag und
schwitzte, ertappte er sich dabei, wie er nach einer Erklärung für das
merkwürdige Gefühl in seinem Magen suchte. Es war, dessen schien er sicher,
keine psychosomatische Reaktion, sondern ein Malade, was in Caribia
alles bedeuten konnte, vom einfachen Bauchweh bis zur Todesagonie. J’ai
peur, ich habe Angst — er gestand es sich selber ein, lag bewegungslos da
und sehnte das Ende der Nacht herbei.


Und als es endlich gekommen war,
schleppte er sich aus dem Bett ins Badezimmer und stellte, während er sich
duschte und ankleidete, fest, daß tatsächlich einige, aber keineswegs alle
Zweifel und Befürchtungen der Nacht verflogen waren. Auf der Südseite der
breiten Galerie, die in Höhe der ersten Etage das Haus umlief, genoß er die
Morgenluft und den Blick auf die steilen Berggipfel und den funkelnden
Gletscher. Beim Frühstück, das auf der sonnenüberfluteten Terrasse serviert
wurde, war er nicht von der üblichen guten Laune.


»Das war lustig gestern abend,
Eddie«, sagte Dawn. Sie stocherte anmutig in ihrer Grapefruit.


»Die Weinstube? Ich hatte
gehofft, daß sie dir gefallen würde.«


»O ja!« Ihr Lächeln konnte alles
bedeuten. »Die auch. Aber das meinte ich gar nicht.« Das Lächeln nahm an Intimität
zu. »Du weißt schon...!«


Seine Exzellenz wußte wirklich,
und wünschte in diesem Augenblick nicht daran erinnert zu werden. Mon Dieu, dachte
er, ich verliere entweder meine — Potenz, oder ich bin im Begriff, mit einer
Erkältung ins Bett gehen zu müssen. »Fühlst du dich gut, Eddie?« Viel Verstand
mochte Dawn nicht haben, aber ihre Augen sahen viel.


»Natürlich bin ich wohlauf,
Chérie.«


»Ich meine, wenn du die Grippe
kriegst oder so etwas...«


»Ich bekomme nicht die Grippe
oder so etwas!«


»Man kann das aber kriegen!«


Seine Exzellenz seufzte. »Das
ist wahr, Chérie. Aber wie ich bereits mehrfach Gelegenheit hatte dir zu
erklären: ich bin nicht ›man‹!«


Dawn versuchte sich in einer
Stichelei. »Du weißt es, Eddie, und ich weiß es. Aber ob die Bazillen es wissen?«
Sie betrachtete sein Gesicht. »Das war ein Witz«, sagte sie.


»Das nahm ich an.«


»Er war wohl nicht komisch,
was?«


»Schon gut, Chérie.« Er nippte
an seinem Kaffee. Und dann durchfuhr ihn eine neue Idee. Er setzte vorsichtig
die Tasse ab. »Warum machst du dir Gedanken über meine Gesundheit?«


Dawn runzelte die Stirn. Dann
lächelte sie. »Na ja«, sagte sie, »ein Mädchen hat gern einen gesunden Mann.
Weißt du? Joe Sartoris, mein Produzent, der nahm immer Pillen und ließ Ärzte
kommen, egal wo wir waren; er rief einen Doktor, wie einmal in Nizza, und wir
sprachen nicht Französisch, weder er noch ich...«


»Habe ich jemals während unserer
Bekanntschaft einen Arzt zu Rate gezogen?«


»Nein. Du bist wirklich
athletisch und gesund, Eddie, glaub’ mir’s. Das mag ich an dir so sehr, Eddie.
Unter anderem. Gestern nacht war eben...« Sie hielt inne. »Hab’ ich etwas
Falsches gesagt?«


»Es ist nur«, sagte Seine
Exzellenz, »daß ich deine Anteilnahme — interessant finde. Iß dein Frühstück,
Chérie.«


Nach dem Frühstück: »Gehst du
Schi laufen, Eddie?«


Seine Exzellenz schüttelte den
Kopf. »Ich muß einige Dinge erledigen.« Hauptsächlich, das hatte er schon
beschlossen, war intensives und angestrengtes Nachdenken notwendig; er mußte
unter allen Umstände die Wurzel für seine Unruhe finden.


»Wenn du mich brauchst, ich —
bin im Haus«, sagte Dawn. »Ich werde es im Gedächtnis behalten, Chérie.«


 


Wilson folgte der Munteren Mac und Judy eine Abfahrt des
Patscherkofels hinunter, die zwischen Bäumen hindurch, über offene Flächen,
steile Hänge in Schußfahrt und über Hügel führte. Von Zeit zu Zeit tönte Judys
»Huiii!« wie ein Schlachtruf durch die klare Morgenluft. Macs in
Stretchschihose verpackten Hüften stellten einen appetitlichen Anblick dar,
konstatierte Wilson während der Talfahrt und war ein- oder zweimal mit den
Gedanken nicht bei seinen Brettern, konnte aber rechtzeitig verhindern, daß sie
sich nach links und rechts selbständig machten.


Als sie schließlich gegen Ende
der Abfahrt über eine große weite Fläche jagten und Wilson sehen konnte, welches
Ziel die Mädchen ansteuerten, kürzte er geschickt die Strecke ab, brauste an
den beiden vorbei und wartete bis sie heranjagten. »Angeber!« rief Judy, schien
aber nicht ungehalten zu sein.


Die Muntere Mac war
nachdenklich. Judy sah sie an. »Wir brauchen einen Plan, Wilson. Kannst du uns
nicht helfen?«


»Ich habe dir doch schon einen
unterbreitet. Er sah sofortige Heimreise...«


»Der ist überstimmt worden.
Weißt du nichts Besseres?«


Beide Mädchen schauten ihn
erwartungsvoll an. Wilson zuckte die Schultern. »Im Augenblick fällt mir nichts
anderes ein, als in London anzurufen und festzustellen, ob Howard Stantons
Detektiv irgend etwas herausbekommen hat.«


»Volltreffer!« kommentierte Judy
und sah Mac strahlend an. »Siehst du jetzt, was ich meine? Er ist ein Denkgenie,
dieser Knabe!«


Macs Augen waren auf Wilsons
Gesicht gerichtet. »Ich beginne, es zu glauben«, sagte sie leise.


Wilson gab sich den Anschein von
Bescheidenheit. »Ich glaube, ich werde auch mit New York sprechen — «


»Nein, bitte nicht«, sagte Mac.


»Aber Ihr Onkel macht sich
Sorgen. Er muß erfahren, daß wir Sie gefunden haben und daß Sie — unversehrt
sind.«


»Sie kennen ihn nicht.«


»Ich arbeite immerhin für ihn.«


»Wenn er wüßte, daß ich hier
bin«, erläuterte die Muntere Mac, »und warum ich hier bin, würde er ohne Zögern
das Außenministerium, Interpol und Einheiten der Nationalgarde alarmieren; und
es gäbe hier ein großes Gedränge — «


»Jede Verstärkung wird dankbar
begrüßt!«


»Nein!«


»Ich schulde dem alten Herrn
etwas Rücksichtnahme. Sie nicht?«


Schweigen.


»Euer erster Streit«, schaltete
sich Judy ein. »Vielleicht weiß ich etwas Besseres.« Pause. Beide sahen sie an.
»Schickt doch dem Onkel ein Telegramm, in dem bloß steht, daß Mac gesund und
munter ist und daß — Einzelheiten folgen.« Sie sah einen nach dem anderen an.
»Na, zufrieden?« Wilson und Mac waren es.


Wilson nahm Judys Auto und fuhr
nach Innsbruck, um das Telegramm aufzugeben. Die beiden Mädchen fuhren ein
zweites Mal mit dem Schilift zum Patscherkofel hinauf.


 


Es war ein strahlender sonniger Morgen, und das Leben machte
wirklich Freude. Auf der Fahrt nach Innsbruck hinunter summte und pfiff Wilson
Verdi-Arien, die er mit Louis Armstrongs nicht totzukriegendem Evergreen When
you smilin‘, when you smilin‘ würzte.


Er sandte zuerst das Telegramm,
wobei er davon absah, überflüssige Floskeln zu bebrauchen. MARY GEFUNDEN
WOHLAUF DETAILS SPÄTER, Unterschrift: Wilson. Er kam aus dem Postamt heraus und
rannte fast in die Herren Rudev und Malakoff hinein. Keiner von ihnen wich
einen Schritt zur Seite, und es war offensichtlich, daß sie nicht die Absicht
hatten, ihm Platz zu machen. »Pardon«, sagte Wilson und versuchte ohne große
Hoffnung, sich zwischen den beiden Männern hindurchzuzwängen.


»Mister Clark!« Rudev hatte das
Wort ergriffen. Er war einen halben Kopf größer als sein Begleiter, trug auf
der Oberlippe einen Schnurrbart und roch nach Bier und Tabak. »Wirr wollen mit
Ihnen sprrechen!« Sein Englisch war gut, wenngleich nicht akzentfrei.


»Ich bin ziemlich in Eile«, gab
Wilson zur Antwort. Aber Malakoff hatte breits den einen Arm Wilsons ergriffen,
Rudev den anderen. »Bitte sehrr, eine Tasse Kaffee«, sagte Rudev. Noch ein
bißchen mehr Druck, dachte Wilson, und seine Schistiefel berührten den Boden
nicht mehr. »Sie glauben, eine Tasse Kaffee sei eine gute Idee? Vielleicht
haben Sie recht.« Und sofort danach: »Ich denke, ich kann ganz ohne Hilfe
gehen!« Er durfte es, den ganzen Weg über die Straße bis in ein Restaurant. Sie
setzten sich an einen Tisch in der Nähe eines großen Fensters, das auf die
Maria-Theresien-Straße hinausging. Wilson betrachtete eingehend das Standbild
der Herrscherin draußen und dachte wehmütig daran, wie unbeschwert und einfach
zu ihrer Zeit doch das Leben war. »Der Kaffee ist gut«, sagte er und lächelte
seinen Gastgebern zu.


Malakoff sah ihn an und sagte in
fehlerlosem Englisch: »Wir wollen wissen, warum Sie — uns folgen, Mr. Clark.«


»Was macht Sie so bedeutend, daß
ich Ihnen folgen würde?« fragte Wilson zurück. »Ich kenne Sie nicht einmal.«


»Sie sprachen mit Mr. Williams
über uns«, warf Rudev ein.


Treffer. »Ich hatte Ihre Namen
fallen hören...«


»Von wem?« Das war Malakoff.


»Der junge Mann im Gasthof in
St. Anton. Er half Ihnen, bevor der Schnee immer dichter fiel.« Bleib bei der
Wahrheit, solange du kannst, sagte sich Wilson, dann brauchst du nicht zu viele
Lügen im Kopf zu behalten.


»Mister Clark«, sagte Rudev mit
finsterer Miene, »wir sind nicht interessiert an — Witzen!«


»Schade! Ich kenne ein paar
gute!«


Rudev hob schweigend seine
Tasse, betrachtete sie nachdenklich, setzte sie an die Lippen und stellte sie
behutsam wieder ab. »Die — junge Frrau aus dem Flugzeug, warum ist sie uns
gefolgt?« wollte er wissen.


»Judy? Meine Begleiterin? Wir
verfolgen Sie ja gar nicht. Wir sind hierhergekommen, um Schi zu laufen — «


»Die andere junge Frrau — Miss McIntyre.
Und sagen Sie nicht, Mr. Clark, daß Sie sie nicht kennen! Warrum ist sie
hinterr uns her gefahren, he?«


»Warum? Ich habe keine Ahnung«,
erwiderte Wilson, »wahrscheinlich hängt es mit ihrer Fluglinie zusammen. Sie
wissen, wie diese Gesellschaften heutzutage auf ihr Image bedacht sind. Es
würde mich gar nicht wundern, wenn sie Ihnen ein Formular in die Hand drückten
und um Ihre konstruktive Kritik am Flug und am Service und an den Mahlzeiten
bäten — «


Er schwieg plötzlich, weil sein
Vorrat an Ideen mehr oder weniger erschöpft war; die Art und Weise, wie ihn die
beiden Bulgaren anstarrten, bot keine Chance, im Diktiertempo Dinge zu
erfinden. »Sehr gewissenhafte Leutchen, diese Fluggesellschaften.« Er steckte
seine Nase in den Kaffee.


»Mr. Clark — «


Wenn man Zweifel hegt, soll man
angreifen, fiel Wilson ein; er hatte das irgendwo gelesen und hoffte, daß der
Erfinder dieser Lebensweisheit wußte, wovon er sprach. Er setzte seine Tasse so
schwungvoll ab, daß der Kaffee überschwappte. »Sehen Sie«, erklärte er, »ich
kenne Sie nicht. Ich sehe auch keinen Grund, warum ich Sie kennenlernen sollte.
Ich bin als Schitourist hierhergekommen. Deshalb lassen Sie mich entweder in
Ruhe, oder wir gehen zum nächsten Polizeirevier, wo Sie dann auspacken können.
Na?« Er stand auf mit der Gewißheit, daß sämtliche Kaffeetrinker in der
nächsten Umgebung die Szene interessiert beobachteten.


Malakoffs Augen waren auf Wilson
gerichtet und trugen den Ausdruck eines Reptils. Rudev sagte mit sehr sanfter
Stimme: »Sie betrragen sich dumm, Mr. Clarrk!«


»Ich habe eine Frage gestellt«,
sagte Wilson. »Gehen wir zur Polizei?« Er wartete, aber die zwei Männer
schwiegen. »Dann werden Sie mich bestimmt entschuldigen«, sagte Wilson und
wandte sich zum Gehen.


Hinter ihm sagte Rudevs Stimme
fast flüsternd: »Nehmen Sie sich in acht, Mr. Clarrk!«


Und ob, dachte Wilson, als er
auf die Straße hinaustrat, das werde ich tun! Die Innenflächen seiner Hände
waren feucht, und in seinem Schädel fühlte er ein seltsames Stechen. Er ging
zur Post zurück und telefonierte. Die Verbindung mit London kam ohne
Verzögerung zustande, und Howard Stanton war fast sofort am Apparat. »Von den
neun Fluggästen scheinen nur drei eine nicht ganz reine Weste zu haben«,
berichtete er, »sie heißen...«


»Wilhams, Rudev und Malakoff«,
ergänzte Wilson.


Eine kurze Pause trat ein.
»Stimmt!« sagte Howard Stanton. »Ich schätze, Sie haben diese Herren —
getroffen? Vielleicht wird Sie aber doch interessieren, was unser Spürhund über
die drei in Erfahrung gebracht hat. Übrigens ist dieser Williams der
Mysteriöseste von ihnen. Niemand weiß, woher er kommt — er könnte geradenwegs
vom Himmel gefallen sein. Also hören Sie — !«


Wilson hörte. Er machte sich
keine Notizen und verließ sich auf sein Gedächtnis. »Okay«, sagte er
schließlich, »besten Dank!«


»Gern geschehen.« Pause. »Würden
Sie mir erzählen — ?«


»Es ist ziemlich kompliziert«,
sagte Wilson.


»Ach so!« Wieder kurzes
Schweigen. »Haben Sie irgendeine Spur von Miss McIntyre gefunden?«


»O ja«, erklärte Wilson. »Das
habe ich ganz vergessen. Ja. Es geht ihr gut. Sie läuft jetzt gerade Schi.« Ein
Geräusch ließ ihn den Kopf wenden. Malakoff stand in unmittelbarer Nähe und
glotzte ihn aus fast wimperlosen Augen an. »Das Wetter hier ist prima«, sagte
Wilson laut in die Sprechmuschel, »könnte gar nicht besser sein. Sonne und
blauer Himmel — «


»Freut mich zu hören«, sagte
Stanton. Und fragte dann mit veränderter Stimme: »Wäre es zuviel gefragt, zu
erfahren, warum Sie nicht schon auf dem Rückweg nach London sind, wenn offenbar
Ihre Suchaktion beendet ist?«


»Tatsächlich wäre das eine große
Hilfe«, erwiderte Wilson, »aber machen Sie sich da keine Sorgen. Wir kommen
schon mit der Kleidung aus, die wir mitgenommen haben. Bei diesem Wetter ist
das wirklich kein Problem.« Er schwitzte erneut. Malakoffs Blicke machten ihn
überaus nervös. »Grüßen Sie — alle von uns! War nett, sich mit Ihnen zu
unterhalten«, fügte er hinzu und legte den Hörer auf.


Er schritt an Malakoff vorbei,
als ob der Mann gar nicht existierte, und holte erst wieder kräftig Luft, als
er in den Sonnenschein hinauskam. Er fragte sich, ob man sich wohl jemals an
dieses Stechen im Schädel gewöhnen könnte. Als er die Bergstraße wieder
hinauffuhr, sang er nicht.
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Die beiden Mädchen
lagen an der Südseite des weißen Gebäudes auf dem Patscherkofel in der Sonne
und ließen sich braten. Sie hatten ihre Pullover ausgezogen, die Blusenärmel
hochgekrempelt und den Kopf in den Nacken gelegt, um sich keinen kostbaren
Sonnenstrahl entgehen zu lassen. Offensichtlich hatten sie keine weiteren
Sorgen auf dieser Welt. Es gab Momente, dachte Wilson, in denen diese Aufgabe,
ein verantwortungsbewußtes männliches Wesen zu sein, mehr als strapaziös war.


»London vertritt die gleiche
Ansicht wie ich«, berichtete er. »Man meint dort auch, wir sollten abdampfen,
solange das noch geht.«


Zwei Augenpaare öffneten sich
und musterten ihn. »Das hat sich doch schon erledigt«, erklärte Judy.
»Außerdem...«


»Wir wissen jetzt, hinter wem
sie her sind«, teilte Mac mit.


Alle drei schwiegen. Wilson nahm
seine Bretter und die Schistöcke von der Schulter und pflanzte sie senkrecht in
den Schnee. Seine Bewegungen waren bedacht und umsichtig. Dann lehnte er sich
gegen die Hauswand. »Ihr wißt, wer das ist«, sagte er. »Aber ich weiß, wer
Rudev und Malakoff sind, und ich möchte mit denen nicht Händchenhalten spielen!
Sie dienten während des Krieges in der deutschen Wehrmacht, wechselten dann zur
Fremdenlegion über, kämpften in Indochina, waren in Algerien dabei und
betätigten sich seitdem auf der internationalen Szenerie als besoldete Killer.
Man kann sie für bestimmte Zweck mieten.«


»Siehst du?« sagte die Muntere
Mac zu Judy. »Ich habe richtig gehört. Nicht wahr?«


Judy nickte. »Du hast gute
Ohren.« Sie sah Wilson an. »Komm, setz dich. Wir werden dir erzählen, was wir
wissen.«


»Das möchte ich gar nicht hören!
Ich möchte nach London zurückfahren und dann weiter nach New York fliegen. Ich
bin für eine Nonstopreise, aber das wäre vielleicht zuviel verlangt.«


Judys Gesicht war unergründlich.
»Weiter, weiter!«


»Ich wünsche, daß ihr beide mit
mir kommt...«


»Kommt gar nicht in Frage«,
erklärte Judy mit vorgerecktem Kinn.


Und Mac fügte hinzu: »Was Sie
über die beiden Halunken berichtet haben, macht es noch schlimmer.«


Wilson stimmte zu. »Richtig! Und
deshalb wollen wir alles schön der Polizei überlassen. Wir berichten ihr über
unsere Nachforschungen, und sie kümmert sich um alles Weitere!«


»Ich glaube, an der
Rechtsfakultät der Uni machen sie das«, sagte Judy spöttisch. »Sie entfernen
das Rückgrat und pflanzen einen Buchrücken ein — «


»Das ist nicht fair«, fiel ihr
Mac ins Wort. »Ich bin überzeugt, daß Wilson tapfer ist — «


»Ich war mal Feigling des
Jahres«, erklärte Wilson trocken. »Ihr könnt in den Jahrbüchern nachschlagen.
Und wenn man ein Feigling ist, ist das genau wie mit dem Radfahren: Man
verlernt es nie.«


Judy sagte ärgerlich: »Es ist Seine
Exzellenz, hinter der sie her sind! Aber das ist dir doch schnurz und
piepegal. Was?«


»Du hast den Nagel auf den Kopf
getroffen«, bemerkte Wilson. »Das ist mir tatsächlich Wurst! Seine Exzellenz
Edouard Henriot ist ein großer Junge, der eine Reihe von Dingen auf dem
Kerbholz hat. Das ist jedoch nicht mein Bier! Und nicht eures!« Er blickte
dabei besonders Mac an und wußte im gleichen Augenblick, daß seine Argumente
bei ihr nicht wirkten.


»Er ist immer schrecklich nett zu
mir gewesen«, sagte Mac. »Und ich war diejenige, die ihm Igls schmackhaft
machte. Er hatte noch nie davon gehört. Auf diese Weise bin ich mindestens zum
Teil daran schuld, daß er überhaupt hier ist.« Sie verstummte.


»Na, siehst du?« sagte Judy.


Logik war hier fehl am Platze,
erkannte Wilson messerscharf, aber er war es gewohnt, seine Gedanken
darzulegen. »Sie haben keinerlei Verantwortung für ihn«, sagte er der Munteren
Mac, »selbst wenn er hier ist, weil Sie ihm von Igls erzählt haben. Wenn diese
beiden Typen hinter ihm her sind — und ich habe noch keinen Beweis dafür
bekommen, daß sie es tatsächlich sind — , würden sie ihm folgen, egal wo er
sich aufhält; und seine Anwesenheit hier in Igls hat absolut nichts damit zu
tun!«


»Du nimmst ein einzelnes Haar und
spaltest es«, warf Judy ein. »Dann spaltest du es noch einmal — «


»Sei still, Tigerin!« Wilson
starrte unverwandt die Muntere Mac an.


»Sie mögen recht haben«, räumte
sie ein. »Aber ich fühle mich verantwortlich, ob ich nun will oder nicht — «


»Hört, hört!« sagte Judy.
»Verantwortung, si! Aufgeben, no!«


Wilson stieß einen Seufzer aus.
»Dann laßt uns doch Seine Exzellenz aufsuchen und ihm erklären, was wir
glauben«, schlug er vor. »Mag sein, daß er uns auslacht, aber dann haben wir
jedenfalls unsere Pflicht getan!«


»Gar nicht übel!« sagte Judy.


Das Lächeln der Munteren Mac
wurde mehrere Grad wärmer. »Ich war überzeugt, daß Sie sich unserer Einsicht
nicht verschließen würden, Wilson.«


Es war nicht schwierig, die
Villa zu finden, die Seine Exzellenz für das Frühjahr gemietet hatte. Zum
erstenmal erwiesen sich die Sie-können-gar-nicht-daran-vorbeifahren-Direktiven
des Portiers vom Sporthotel als richtig. Wilson setzte sich ans Steuer
von Judys Wagen, Mac pflanzte sich neben ihn, und Judy klemmte sich auf den Notsitz
und blies ihren Atem in Wilsons Nacken. Sie fuhren vor dem eindrucksvollen Tor
vor, hinter dem in respektabler Entfernung das châletartige Gebäude wie eine
Festung aufragte.


»Ich habe das Gefühl, daß wir
weder erwartet werden noch besonders willkommen sind«, sagte Wilson.


Seine Begleiterinnen erwiderten
nichts darauf. Das hatte er auch nicht angenommen. Er stieg aus, ging zu dem
schmiedeeisernen Portal und zog an einem herausragenden Griff. Irgendwo in
weiter Entfernung läutete eine Glocke, und ein Mann in weißem Jackett erschien
auf den Stufen der Villa. Dann verschwand er wieder, und langsam begannen sich
die Torflügel zu öffnen. Wilson kletterte wieder in den Wagen und fuhr die
Auffahrt hinauf. Sie stiegen alle drei aus. Hinter ihnen hatten sich die Tore
geräuschlos geschlossen, wie die Flügel einer Falltür.


Der Mann mit dem weißen Rock kam
ihnen auf der Eingangstreppe entgegen. Er redete sie auf deutsch an. Mac
antwortete. Der Mann zögerte kurz und ging dann in das Haus zurück. Die
Eingangstür fiel hinter ihm ins Schloß. Stille trat ein, die nur durch das
Säuseln des Windes in den Tannen durchbrochen wurde.


»Nachts ist ein Haus wie dieses
wie ein Spukschloß«, verkündete Judy. Sie erschauerte. »Hansel und Gretel — im
tiefen Wald.« Sie verstummte. Dawn Follett kam über die Terrasse. Sie trug den
denkbar sparsamsten Bikini — einen Minilendenschurz sozusagen. Zwei weitere
Stoff-Fleckchen bedeckten nur knapp ihre üppigen Brüste. »Hallo!« rief sie.
»Sie wollen Eddie sprechen? Er hat gesagt, er habe etwas zu erledigen, aber als
ich ihn vorhin sah, saß er bloß herum. Er denkt viel nach.« Zu Judy gewandt:
»Sie sind doch die Stewardess vom Flugzeug, nicht wahr? Ich erinnere mich an
Sie.« Sie strahlte. »Ich bin ein paarmal mit Ihnen geflogen.« Zu Mac: »Mit Ihnen
auch.«


»Ist Ihnen nicht kalt?« wollte
Judy wissen.


»Pst, Tigerin!« Das war Wilson.
Dann, zu Dawn gewandt: »Der Mann will nachsehen, ob Seine Exzellenz uns
empfängt.« Dawn strahlte wieder. »Ich wette, er tut es. Eddie ist wirklich
freundlich.«


In diesem Augenblick erschien
Seine Exzellenz in Blue jeans und Sandalen und einem langärmeligen Sporthemd.
Er hatte für Mac und Judy ein angenehmes Lächeln übrig. »Miss McIntyre. Miss
Wells.« Mit leicht erhobenen Brauen blickte er auf Wilson.


»Wilson Clark«, stellte sich
dieser vor. »Überzählig.«


»Tatsächlich?« Und an die
Adresse Dawns: »Meinst du nicht, du solltest dir etwas anziehen, Chérie? Es
wird zwar niemand bezweifeln, daß du äußerst dekorativ, ja direkt umwerfend
wirkst...«


»Du machst immer Scherze,
Eddie!« Glücklich und strahlend huschte sie davon und hüpfte ins Haus.


»Welchem Umstand verdanke ich
das Vergnügen dieser — Visite?« sagte Seine Exzellenz. Er sah seine Besucher
der Reihe nach an. Niemand sagte ein Wort.


Wilson seufzte. »Ich habe
eigentlich hier nur eine stumme Rolle zu spielen.« Beide Mädchen nickten und
schwiegen weiter. »Aber der eigentliche Grund ist der«, fuhr Wilson fort, »zwei
von uns hegen den Verdacht, daß man ein Attentat auf Sie plant, um Sie zu
ermorden!«


Der Gesichtsausdruck Seiner
Exzellenz blieb unbeweglich. »Zwei von Ihnen? Dann nehme ich an, daß Sie selber
anders denken, Mr. Clark?«


»Ich bin der Skeptiker.«


Seine Exzellenz zögerte fast
unmerklich. »Bitte kommen Sie herein«, forderte er sie auf und trat zurück, um
die Eingangstür weit aufzuhalten.


Er geleitete seine Gäste in ein
zwei Stockwerke hohes Wohnzimmer, in dessen riesigem Kamin ein wohltuend warmes
Feuer brannte. Ringsum an den Wänden hingen Jagdtrophäen: Geweihe von Hirschen
und Rehen, Gemskrickeln. Seiner Exzellenz fiel Wilsons umherschweifender Blick
auf. »Sind Sie Jäger, Mr. Clark?«


»Nein.«


»Ich auch nicht«, sagte Seine
Exzellenz. Er lächelte. »Keine Frage moralischer Einstellung übrigens. In
meinem Land gab es nur nichts zu jagen.«


»Außer Menschen«, sagte Wilson,
und er war sich gleichzeitig bewußt, daß ihn Judy und die Muntere Mac überaus
vorwurfsvoll anstarrten.


Wieder trat Schweigen ein. Das
Lächeln auf dem Gesicht Seiner Exzellenz war verflogen, aber seine Miene war
eher interessiert als böse. »Ich schließe daraus«, sagte er langsam, »daß Sie
nicht zu meinen — Bewunderern zählen.« Er machte eine Pause. »Ich behaupte
jedoch, Mr. Clark, daß jemand, der noch niemals selber eine Stellung von
äußerster Verantwortung bekleidet hat, kaum in der Lage ist, frei von
Vorurteilen die Motive jener zu beurteilen, die eine solche Stellung innehaben.
Ich bezweifle nicht, daß die Präsidenten Ihrer Vereinigten Staaten mir darin
zustimmen würden.« Er lächelte plötzlich. »Aber das war in einem anderen Land,
und außerdem liegt das weit zurück.« Er wandte sich Mac zu. »Wären Sie so nett,
mir von dieser — Verschwörung zu berichten?«
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Wilson fand es später
oft schwer, wenn er an diese Szene zurückdachte, zu glauben, daß sie
tatsächlich stattgefunden hatte. Es schien ihm immer wieder, daß sie lediglich
in seiner Phantasie existierte oder ein Traum gewesen war, an den er sich nur
noch in Bruchstücken erinnerte.


Seine Exzellenz hatte sich mit
verschränkten Armen vor dem Kamin aufgestellt, das Gesicht seinen Besuchern
zugewandt. Er sah aus wie auf den Werbefotos ein »Mann von Welt in einem
XY-Oberhemd«. Sein Verhalten war elegant, höflich und teilnahmsvoll. Während er
ihn beobachtete, stellte sich Wilson mehr als einmal die Frage, ob die Berichte
über diesen Mann wirklich stimmen konnten — und entschied dann, daß eine der
stärksten Seiten Seiner Exzellenz darin liegen müsse, sich so zu geben, daß
Zweifel an seinen Schurkereien aufkommen mußten. Es waren wohl berechnete Mimik
und Gestik, die bestimmt vor einem Spiegel einstudiert waren. Es war nicht zu leugnen,
daß dieser Mann Charme besaß und ihn jetzt ausspielte.


Judy saß in aufmerksamem
Schweigen dabei und beobachtete sehr konzentriert zuerst Macs Gesicht und dann
das Seiner Exzellenz.


Es war die Geschichte der
Munteren Mac, wie Seine Exzellenz richtig verstanden hatte; und sie erzählte
sie mehr oder weniger in chronologischer Reihenfolge, wobei sie mit der
zufällig belauschten Unterhaltung an Bord der Nachtmaschine von New York nach
London vor etwas mehr als einer Woche anfing, »Sie unterhielten sich auf
russisch...«


Seine Exzellenz unterbrach mit
ein paar kurzen Sätzen in russischer Sprache. Als Mac ihm ohne Zögern in
derselben Sprache antwortete, nickte er kurz und schien befriedigt. »Ich
entschuldige mich. Bitte fahren Sie fort«, sagte er dann wieder auf englisch.


Er reagiert sehr schnell, dachte
Wilson; kein Wunder, daß er sich so lange im Präsidentenpalais halten konnte
und es dann noch fertigbrachte, sicher zu entkommen. Er begann eine Art
widerwilliger Bewunderung für diesen Mann zu empfinden.


»Ich — ich wußte nicht, was ich
tun sollte«, erklärte die Muntere Mac gerade. »Munter« war im Augenblick nicht
gerade das passende Wort für sie. Sie machte wieder einmal eine Periode der
Ratlosigkeit durch, die Judy geschildert hatte, und in der sie weit von ihrer
gewohnten Fröhlichkeit entfernt war. »Ich hatte nicht genügend Beweise, um
damit zur Polizei zu gehen. Ich hätte mich bestimmt blamiert; und dann wollte
ich auch nicht, daß Judy oder sonst jemand in den Fall verwickelt würde.« Sie
sah Seine Exzellenz an. »Können Sie das verstehen?«


Das Lächeln auf dem Gesicht
Seiner Exzellenz war verständnisvoll. »›Wenn wir zum Tod bestimmt, sind wir’s
gewiß — und wenn zum Leben, leben wir. Sind’s wenig Männer, ist die Ehre
größer...‹« Pause. »Ich verstehe vollkommen.«


»Das — das war es nicht«, sagte
Mac. »Ich meine, es gab keine Ehre zu gewinnen. Wenn die Kerle jemanden
umbringen wollen, wollte ich den Betreffenden nur warnen, das war alles.«


Stille in dem großen
hallenartigen Raum. Wilson beobachtete aus den Augenwinkeln heraus Seine
Exzellenz und fragte sich, wie der Mann wohl auf diese einfache Darstellung
eines mutigen Entschlusses reagieren würde.


»Sie haben meine Bewunderung!«
erklärte Seine Exzellenz. »Berichten Sie bitte weiter!«


In der Passagierliste der World
Airlines hatte die Muntere Mac den Namen des Hotels festgestellt, in dem
Malakoff und Rudev in London wohnten. Anstatt am gleichen Abend nach New York
zurückzufliegen, suchte sie das Hotel auf, das in der Nähe der Victoria Station
lag, trug sich unter falschem Namen ein und verbrachte die nächsten Tage — fast
eine Woche — damit, so gut es ging, den beiden Männern auf der Spur zu bleiben,
die im übrigen mit bulgarischen Diplomatenpässen reisten, an die sie, weiß der
Himmel wie, gekommen waren. »Es war nicht schwer«, schilderte sie. »Die beiden
waren nicht viel unterwegs und blieben immer zusammen; und ich bin sicher, daß
sie nicht einmal merkten, daß ich sie beschattete. Sie aßen im Hotelrestaurant,
gingen mehrfach in ein Kino und verbrachten jeden Tag einige Stunden in einem
nahegelegenen Pub. Wenn es schwieriger gewesen wäre, sie im Auge zu behalten,
wäre ich vermutlich zur Polizei gegangen. Ich hatte das — zuerst vor. Aber es
war dann doch nicht schwer, die Männer zu beobachten. Sie schienen auf etwas zu
warten: auf eine Nachricht, einen Brief, einen Telefonanruf oder so etwas.«


Wilson stand auf, und alle
Gesichter wandten sich ihm zu. Am Kamin runzelte Seine Exzellenz leicht die
Stirn, sagte jedoch nichts. Mac sah nur Wilson an und wartete. »Führte während
dieser Zeit Alan Williams ein Gespräch mit den beiden?« wollte er wissen.


Mac nickte zustimmend. »Einmal —
im Hotel. Und ich dachte, er hätte mich auch dort gesehen, aber ich war nicht
sicher, und vielleicht war es nicht so, denn erst gestern sahen mich die zwei
Männer und erkannten mich. Das hätten sie doch bestimmt schon früher getan,
nicht wahr, wenn Williams mich bemerkt hätte?«


Wie, zum Teufel, soll ich das
denn wissen? fragte sich Wilson. Laut sagte er: »Sagen wir mal, es ist — nicht
sicher.« Er deutete mit einer Bewegung an, Mac solle fortfahren.


»Dann bekamen sie eines Tages,
genau gesagt vor drei Tagen abends, offenbar ihre Nachricht«, berichtete das
Mädchen weiter, »und sie hatten sicher schon gewußt, wohin die Reise ging, denn
sie hatten schon einen Leihwagen mit allen Papieren bereitstehen, und den
bekommt man nicht so schnell. Jedenfalls hörte ich den Genossen Rudev mit der
Autoverleihfirma telefonieren und den Wagen für den nächsten Morgen zum Hotel
bestellen.« Sie spreizte die Hände. »Ich war auch zur Stelle, in meinem eigenen
Wagen. Als ich feststellte, daß wir zu so früher Stunde in Richtung Southampton
fuhren, mit ziemlicher Gewißheit, eine Auslandsreise anzutreten, war es nicht
schwer zu erraten, daß sie die Autoluftfähre nach Cherbourg nehmen wollten. Ich
überholte sie deshalb unterwegs und war bereits im Frachtflugzeug, als sie
eintrafen. Sie schenkten mir keine sonderliche Beachtung. Ich war einfach eine
allein reisende Dame fnit Schiern auf dem Auto.«


»Bravo, Miss McIntyre!« rief
Seine Exzellenz voller Begeisterung. »Bravissimo/«‘ Er schüttelte den
Kopf. »Alle diese Mühen und Anstrengungen für einen Unbekannten... Ich...« Er
unterbrach sich und sah zur Tür. »Komm herein, Chérie. Wir haben keine
Geheimnisse!«


Dawn kam ins Zimmer. Sie trug
jetzt eine zitronengelbe Stretchhose, die an ihren Hüften anfing und über ihren
Knöcheln endete und jede Kurve herausstrich. Oben war sie mit einem dünnen
schwarzen Jersey bekleidet, der sich eng um ihren Busen schmiegte. Wenn man
jetzt noch die Sandalen hinzunahm, dachte Wilson, war das Inventar komplett;
unter der Hose und dem Jäckchen war für nichts mehr Platz als für Chérie
selber. »Och«, sagte Dawn, »ihr seid alle so ernst. Ich wollte nicht in etwas —
hineinplatzen, Eddie.« Sie lächelte allen der Reihe nach zu. »Kümmert euch
nicht um mich. Sprecht doch weiter!«


Die Muntere Mac fuhr langsam
fort: »Ich glaube, mehr gibt es nicht zu berichten. Wir blieben beinahe in St.
Anton stecken. Ich mußte ihnen folgen, und als wir in Landeck eintrafen, war
ich überzeugt, daß sie gemerkt hatten, daß ich absichtlich auf der ganzen Reise
von London hierher hinter ihnen blieb. Die erste Übernachtung im gleichen Hotel
in Etampes konnte noch ein Zufall sein. Und mit den Schiern auf meinem Auto
wäre selbst St. Anton nicht ungewöhnlich gewesen. Aber als ich vor Tagesanbruch
in einem Schneesturm aufstand, um hinter den Kerlen her zu fahren...« Sie
zuckte mit den Schultern und sah erst Seine Exzellenz, dann Wilson an.


»Das mußte allerdings ziemlich
auffallen«, sagte Wilson.


Schweigen allerseits. Wilson
wartete und fragte schließlich Mac: »Ist das alles?«


Judy rührte sich. »Ist das etwa
nicht genug?«


»Ruhig, Tigerin! Ich meine«,
sagte Wilson weiter, »was bringt Sie zu der Überzeugung, daß Monsieur Henriot
hier das Ziel der Herren ist?«


Beide Mädchen sahen ihn
entgeistert an, als habe er plötzlich den Verstand verloren. »Wer könnte es
sonst sein?« Es war Judy, die fragte.


»Wieso, Wilson? Verstehen Sie
denn nicht? Es — muß so sein!« Das war die Muntere Mac.


Wilson betrachtete eingehend
eins der zu seinen Häupten angenagelten Hirschgeweihe, während er nach einer
passenden Antwort auf die beiden Fragen suchte. Er sagte zu guter Letzt nur:
»Irgendwie entgeht mir die Logik des Ganzen!« Dann blickte er Seine Exzellenz
an und bemerkte, daß diesem auch die Logik der Mädchen entgangen war. Oder doch
nicht?


Im Gesicht Seiner Exzellenz
spiegelte sich nichts wider, was auf seine Gedanken hätte schließen lassen, und
trotzdem war der Ausdruck des Mannes, vielleicht weil er nicht lächelte, nicht
der höflichen Zweifels oder sogar von Skepsis. Mein Gott, dachte Wilson, er
glaubt das tatsächlich, er nimmt es als Tatsache hin. Warum bloß? »Vielleicht
bin ich ein bißchen beschränkt«, sagte er.


Judys Ausdruck verriet mit
Deutlichkeit: sehr beschränkt.


Die Muntere Mac lächelte
charmant; für sie waren gewiß geistige Kleinkrämer ebenso liebenswert wie
intellektuelle Koryphäen. Und Wilson begann sich die Frage vorzulegen, ob Mac
überhaupt einen Unterschied zwischen Menschen machte. Dawn saß fröhlich und
sorglos dabei und blickte von einem zum anderen, als erwarte sie ein Stichwort.


»Es ist gut möglich«, erklärte
Seine Exzellenz bedächtig und nickte Wilson leicht zu. »Logik ist nicht in
allen Situationen erforderlich.« Sein Lächeln war ganz verschwunden. »Andererseits
könnte man eine logische Hypothese aufstellen: Es gibt unglücklicherweise eine
Reihe von Personen, die mich nicht mögen...«


»Ach, Eddie!« Das war Dawn. »Du
bist der liebste, netteste...«


»Ich danke dir, Cherie.« Für
einen Sekundenbruchteil erschien das Lächeln wieder. »Wir wollen einmal sagen,
es gibt solche Leute, denen deine — intime Kenntnis meiner Person fehlt und die
nur das projizierte Bild sehen, das nicht immer günstig für mich ausgefallen
ist.« Er blickte jetzt Wilson an. »Sie können so eine Lage verstehen, nicht
wahr, Mr. Clark?«


Verdammt! dachte Wilson, ich
beginne den Mann zu mögen. »Ich fürchte, ich kann es«, gab er zurück.


Seine Exzellenz zögerte und
seine Augen waren starr und durchdringend auf Wilsons Gesicht gerichtet.
»Wollen Sie mir verzeihen, Mr. Clark«, fragte Seine Exzellenz dann, »wenn ich
mich erkundige, welche Rolle Sie in dieser ganzen Affäre spielen?«


»Eine widerwillige«, antwortete
Wilson, »ich bin eine Art Fußballstürmer, der losrennt — einzig und allein aus
Angst. Wenn es nach mir ginge, wären wir drei schon längst auf dem Weg nach
Cherbourg und zur Autoluftfähre nach England.«


»Das stimmt nicht ganz«,
schaltete sich Judy ein.


»Es stimmt«, erklärte Wilson,
»es stimmt voll und ganz und ist die Wahrheit, die volle Wahrheit und nichts
als die Wahrheit!«


Er wandte sich direkt an Seine
Exzellenz. »Sie werden sich fragen, ob ich wohl zufällig dem
Rudev-Malakoff-Williams-Team angehöre. Die Antwort lautet: nein! Ich wurde von
New York herübergeschickt, um Miss McIntyre zu suchen, die seit einer Woche
vermißt wurde — die vermißte Muntere Mac. Ich habe sie gefunden. Nun will ich
zurückkehren und mir auf die Schulter klopfen und sagen lassen, was ich für ein
feiner Junge bin. Das ist das volle Ausmaß meiner gegenwärtigen Ambitionen.«


Wieder zögerte Seine Exzellenz.
Dann gab er durch bedächtiges Kopfnicken seine Zustimmung kund. »Ich glaube
Ihnen, Mr. Clark, und ich danke Ihnen für Ihre Aufrichtigkeit. Unter anderen
Umständen...« Er brach seinen Satz ab und schüttelte den Kopf. »Das ist Wunschdenken.
Ungeachtet der Umstände würden Sie, glaube ich, immer ein falsches Bild von mir
haben und dann die Märchen über mich hören...«


»Sind sie wahr?« fragte Wilson.
»Ich habe kein Recht, das zu fragen, aber ich bin nun einmal neugierig. Sie
sind eine Legende.«


»Nur in bestimmten unwichtigen
Kreisen, Mr. Clark.« Pause. »Ihre Frage lautet doch: Bin ich die schändliche
Kreatur, als die man mich darstellt?« Er legte wieder eine Pause ein und
lächelte. Alle hörten zu, ohne ein Wort zu sagen. »Es tut mir leid, aber ich
bin es!« sagte Seine Exzellenz mit fester Stimme. »Ich möchte Sie nicht mit
spezifischen Gründen oder versuchten Rechtfertigungen langweilen. Man hat
gesagt, ein Cesare Borgia müsse an Hand von Maßstäben seiner Zeit und seiner
Schauplätze beurteilt werden, nicht mit unseren. Lassen Sie uns dann von mir
sagen, daß Caribia nicht die Vereinigten Staaten von Amerika sind.«


Jetzt bin ich dran, sagte sich
Wilson, und fand keine Entgegnung. Verflucht, man kann gegen diesen Menschen
unmöglich einen solchen Widerwillen hegen, wie er es eigentlich verdient — . Er
hätte einen guten Politiker abgegeben — . Was denke ich da? Er war ein
Politiker, ein hervorragender Politiker in einer politischen Arena, in der die
Köpfe rollen, mehr wörtlich als bildlich genommen, und wo Langlebigkeit nicht,
wohlverstanden nicht an der Tagesordnung ist.


Seine Exzellenz hatte sich
inzwischen Mac zugewandt. »Und Sie, Miss McIntyre, haben mir einen großen
Gefallen getan, für den ich Ihnen nicht genug danken kann. Wie sagt der Lateiner:
praemonitus, praemunitus: vorher gewarnt, vorher gewappnet!«


»Eddie!« Dawns hübsches Gesicht
trug mit einemmal Falten der Verwirrung. »Eddie, ich weiß gar nicht, wovon ihr
redet. Ich verstehe alle Worte, außer den beiden, die du gerade gesagt hast,
aber...«


»Ein surrealistischer Dialog,
was?« fragte Seine Exzellenz mit nachsichtigem Lächeln. Dann nickte er
bestätigend. »Du hast vollkommen recht, Cherie. Wir sprechen vom
Unwahrscheinlichen, das sich mit dem Unwirklichen vermählt hat.« Er sah dann
von einem Gesicht zum anderen. »Miss McIntyre — Muntere Mac, was für ein
treffender Spitzname! — , Miss Wells, Mr. Clark, meinen tiefsten Dank! Ich
möchte Ihre Mühen nicht dadurch herabsetzen, daß ich Ihnen irgendeine Belohnung
anbiete. Ich wünsche Ihnen eine glückliche Reise nach Cherbourg und England.«


Wilson federte aus seinem
Sessel. Er strahlte: »Auf, auf — ihr Mädchen! Auf und hinaus!«
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Sie fuhren durch das
imposante Einfahrtsportal zurück ins Dorf. »Ich weiß nicht, wie euch zumute
ist«, sagte Wilson, »aber ich fühle mich, als sei meine Hinrichtung
aufgeschoben worden.« Die Muntere Mac saß schweigend da mit einem automatischen
Lächeln, das alles oder nichts bedeuten konnte. Und hinter Wilsons Ohr bemerkte
Judy: »Hattest du Angst, daß man dich zu den Verteidigungsstreitkräften
einziehen würde?«


»Genau!«


»Heroische Haltung!«


Wilson nickte. »Einige von uns
haben eben Abenteurerblut in den Adern, andere nicht. Ich bin völlig der
Ohne-Typ: bei einem Bluttest wurden bei mir fast nur reine Vorsicht und
Klugheit festgestellt...«


»Fast nur?«


»Ein bißchen Platz mußte ja für
die Blutkörperchen bleiben, Tigerin!«


Sie fuhren vor dem Sporthotel
vor. »Oh, oh, wir werden erwartet«, bemerkte Wilson. Alan Williams stand im
Hoteleingang und kam die Stufen herunter, als er den Wagen gewahrte. Wilson
schob sich hinter dem Steuer des Sportwagens hervor.


Williams sah an ihm vorbei, als
sei er gar nicht da. »Tag, Miss McIntyre, Miss Wells.« Seine Stimme und sein
Gesicht verrieten nichts. Mac lächelte. »Hallo, Mr. Williams!«


Judy blieb stumm.


»Zu Ihrer Information: Wir
starten nach London mit der Geschwindigkeit hungriger Brieftauben, die dem
heimatlichen Schlag zustreben.«


Immer noch keine Reaktion auf
Williams’ Gesicht. Es war, entschied Wilson, ein Gesicht, das sorgfältig darauf
gedrillt war, nur das auszudrücken, was sein Besitzer zu zeigen gewillt war.
Williams blickte einen nach dem anderen an. »Gut!« sagte er dann. Nichts
weiter.


»Soll ich etwas ausrichten?«
fragte Wilson. »Wenn ich zum Beispiel Inspektor Enright treffen sollte — ?« Er
hielt inne. Eine Glocke läutete irgendwo in seinem Gehirn, und er hatte nicht
die geringste Ahnung, was das bedeutete.


»Setzen Sie Ihr Glück nicht aufs
Spiel«, warnte Williams. »Lassen Sie die ganze Angelegenheit auf sich beruhen.«
Er blickte die Muntere Mac an. »Schade, daß wir diesmal nicht zusammen Schi
laufen konnten!« Sein Gesichtsausdruck wurde etwas freundlicher. »Gute
Rückreise«, wünschte er dann und schritt davon, die Straße entlang, eine
schlanke, sportliche Gestalt, jünger aussehend, als er in Wirklichkeit war,
immer noch voller Schwung — und Drohung.


Die Muntere Mac sah ihm nach,
bis er um eine Ecke verschwand. Dann sagte sie langsam: »Wilson, Sie und Judy
fahren nach Hause. Ich werde hierbleiben. Jedenfalls noch eine Weile.«


»Das«, sagte Wilson, »ist
Unsinn! Sie hatten die Absicht, jemanden zu warnen. Das haben Sie getan.
Jetzt...«


»Es tut mir leid, Wilson.« Sie
sah ihm in die Augen.


»Das nützt mir auch nichts. Ich
bin ausgesandt worden, um Sie zurückzubringen — sicher zurückzubringen,
wurde ich angewiesen. Wenn wir jetzt abreisen, jetzt sofort...«


»Hört mal her, ihr beiden«,
meldete sich Judy. »Ich prophezeie euch eine stürmische Ehe. Ihr kennt euch
erst drei, vier Stunden — und schon zweimal Krach...«


»Wenn du was zu sagen hast,
Tigerin, dann sag es. Sonst...!«


»Ich bin für einen Kompromiß«,
erklärte Judy mit Bestimmtheit. »Ich weiß, in einigen Kreisen ist das ein
schmutziges Wort, aber wo wäre die Verfassunggebende Versammlung der
Vereinigten Staaten damals ohne Kompromisse geblieben? Beantworte mir das
bitte.«


Wilson blickte die Muntere Mac
an, die Muntere Mac blickte ihn an.


»So, und nun laßt mal Dampf ab,
ihr beiden!« sagte Judy. »Es ist ein herrlicher Tag und wir haben keine
Verpflichtungen. Warum entspannen wir uns nicht mal und machen uns für die
restlichen Stunden einen schönen Tag?« Beide Köpfe fuhren zu ihr herum. »Da
liegt dieser große Berg«, fuhr Judy unbeirrt fort. »Wir fahren hinauf und
fahren hinab. Heute abend werden wir früh ins Bett gehen und ausschlafen; und
morgen ist — das hast du selbst gesagt, Wilson — ein neuer Tag. Stimmt doch,
oder?«


Wilson zögerte und gab sich
geschlagen. Er sagte nach einer Weile: »Mir gefällt das gar nicht.«


»Aber du wirst mitmachen«,
erklärte Judy. »Schon weil du keine andere Wahl hast: Mac bleibt, und ich
bleibe.«


Mac warf ein: »Judy, ich
wünschte, du würdest dich nicht derart verantwortlich für mich fühlen!«


»Manchmal, Süße, gehst du mir
mit deinem Mitgefühl auf den Wecker«, sagte Judy prompt: »Aber das ist nun mal
so. Du bleibst hier, ich bleibe, wir bleiben alle — in der Falle!« Sie wandte
schnell den Blick ab.


»Tigerin!« Wilsons Hand berührte
ihren Arm, Sie schüttelte sie ab und hielt ihr Gesicht abgewandt. Wilson
seufzte. »Heute nachmittag laufen wir Schi«, sagte er. »Okay? Heute abend beim
Essen beraten wir dann im Plenum, was wir morgen früh tun wollen: ob wir nicht
machen, daß wir von hier wegkommen, bevor man uns den Marsch bläst oder das
Dach einstürzt. Hat jemand was dagegen?«


Judys Gesicht war immer noch
abgewandt. Sie nickte.


»Ich — will mir mal eben die
Nase pudern. Bin gleich zurück!«


Sie eilte die Stufen hinauf ins
Hotel.


Wilson blickte die Muntere Mac
an. »Was habe ich bloß Falsches gesagt?«


Mac lächelte schwach, fast
traurig. »Judy ist nicht ganz so undurchdringlich, wie sie aussieht oder
auszusehen versucht.«


»Und Sie?«


»Ich falle anderen auf den
Wecker — Sie haben das ja eben gehört.« Pause. »Ich kann nichts dafür.«


»Jeder ist so, wie er ist. Nicht
wahr?«


»Ich mag einige Leute mehr als
andere.«


»Sie verbergen das gut.« Er
fragte sich, ob dies Kritik durch schwaches Lob war.


Zum drittenmal an diesem Tag
wagten sie die Abfahrt vom Patscherkofel. Wilson fand, daß diesmal besondere
Spannung in dem Pfeifen der Bretter im Schnee, im kalten Fahrtwind, in der
Schwierigkeit, bei rutschigen Wenden das Gleichgewicht zu halten, und in der
sausenden Schußfahrt ein besonderer Reiz lag, ebenso wie in der gleißenden
Sonne und in dem Schatten der Tannenwälder, durch welche die Fahrt talwärts
führte.


Unten im Auslauf, als sie alle
noch schwer atmeten, fragte er denn auch: »Wollen wir noch einmal?«


Judy nickte begeistert. Mac hob
die Hand. »Fahrt ihr beide. Ich bin ein bißchen müde.«


Judy sah Wilson an und gab ihm
einen Wink mit den Augen, der der Munteren Mac nicht entging. »Sei nicht
albern, Judy! Ich brauche keinen Aufpasser!«


»Großes Mädchen, was?« fragte
Wilson.


»Ehrlich!« sagte Mac. »Was in
aller Welt sollte mir denn hier im hellen Sonnenlicht schon zustoßen?«


»Es wird bald dunkel«, erklärte
Judy.


»Aber dann seid ihr doch zurück.
Ihr werdet schließlich nicht in der Dunkelheit Schi laufen!«


»Logisch, was?« fragte Judy.


»Und«, fuhr Mac unbeirrt fort,
»ich habe noch ein Argument. Wir haben bereits etwas getan, wovon uns die
Männer möglicherweise abhalten wollen: Wir haben Seine Exzellenz inzwischen gewarnt.
Weshalb sollten sie also jetzt noch ihre Zeit mit mir verschwenden?«


Es schien Wilson, als stecke
irgendwie ein Fehler in dieser Beweisführung, aber im Augenblick konnte er
nichts Stichhaltiges entgegnen. Und der Berg lag dort in der Sonne, wartete und
blinkte. »Einverstanden«, sagte er. »Aber bitte bleiben Sie hier, wo Leute
sind.«


Die Muntere Mac lächelte nur.


»Na schön«, sagte Wilson, »von
mir aus also. Wir bleiben nicht lange weg. Kommst du, Tigerin?«


An der Schiliftstation mußten
sie einige Zeit warten. Oben angekommen, wollte Judy plötzlich wissen: »Glaubst
du wirklich, daß wir abreisen sollten? Ich meine, ganz ehrlich?«


»Wie die Zugvögel«, sagte
Wilson. »Ich bin die Jungfrau von Orleans.«


»Warum, hörst du Stimmen?«


»Laut und deutlich.« Merkwürdig,
aber wahr: Er hatte wieder dieses unbehagliche Gefühl.


»Und was sagen sie?«


»Haut ab, verduftet, zieht
Leine, Staubwolke...!«


»Ich verstehe.« Sie schwieg für
eine Weile und prüfte die Bindungen ihrer Bretter noch einmal. »Mac...«, begann
sie. Dann sah sie Wilson in die Augen. »Nun hast du sie kennengelernt. Na,
zufrieden? Enttäuscht? Beeindruckt? Hingerissen?«


»Ich weiß nicht, Tigerin.
Unruhig.«


»Ich hab’ dir schon mal gesagt:
Nenn mich nicht so. Es ist, als ob du mich für deine kleine Schwester oder so
hieltest.«


Wilson zögerte. Dann: »Eine
nette Idee. Ich habe nie eine kleine Schwester gehabt.«


»Ich hatte nie einen Bruder, und
es ist jetzt zu spät dafür. Übrigens habe ich dich etwas gefragt.«


»Mehrere Fragen.« Er überlegte
und bemerkte dann, ohne Judy anzusehen: »Sie ist schon eine Persönlichkeit.«


»Hab’ ich dir doch gesagt.«


»Wenn nur Muntere Macs auf
dieser Erde lebten — «


»— gäbe es keine Kriege. Und
jeder würde jeden lieben«, ergänzte Judy.


Wilson lachte. »Und dir wäre das
nicht recht, nicht wahr?«


Judy bohrte nachdenklich mit
ihren Schistöcken auf den Spitzen ihrer Schistiefel herum. »Wahrscheinlich nicht.
Mit der Zeit würde das schön langweilig werden.« Sie sah ihn an. »Von wegen ein
Lächeln auf dem Gesicht tragen — ich muß das im Flugzeug tun und habe manchmal
Krämpfe in den Wangen, wenn ich in Wirklichkeit einem Affen, männlichen oder
weiblichen Geschlechts, der sich aufführt, als käme er geradenwegs aus dem
Urwald, die Meinung geigen möchte!« Sie holte tief Luft und lachte laut.
»Komm!«


Sie schwangen den Hang des
Patscherkofels in großen Kehren hinunter, durchfuhren den Wald, Judy immer
voraus. Ihr Kriegsruf »Huiii!« klang beständig in Wilsons Ohren. Die
Abfahrtstrecke wurde sanfter; jetzt kamen sie bald unten an. Noch ein paar
Buckel, an einem Wäldchen vorbei, hier mußte Judy wieder zu sehen sein — aber
sie war nicht da!


Wilson klemmte sich die
Schistöcke unter den Arm, ging tief in die Hocke und erhöhte dadurch wieder
seine Geschwindigkeit. Er schwang nach rechts eine kleine Bodenwelle hinauf, suchte
ihre Spur im Schnee und rief gellend: »Hal-lo, Ti-ge-rin!« Keine Antwort.


Hinter dem Wäldchen wurde die
Piste noch einmal gefährlich glatt, und Wilson hatte Mühe, sich auf den Beinen
zu halten. Er balancierte nach links und rechts, griff dann wieder nach den
Stöcken, stieß sich ein paarmal geschickt, vom vereisten Untergrund ab, bevor
er an ein Gebüsch geriet — und sah dann Judy.


Sie lag hilflos inmitten der
weißen Wüste, hatte nur noch einen Schi an und war über und über mit Schnee
bedeckt. Ihre Augen waren geschlossen, aber als Wilson herankam, öffneten sie
sich wieder und sahen ihn mit einem Zwinkern an. »Ich glaube, ich bin
gerutscht, was?«


»Glaube ich auch!« Er hatte
seine Schistöcke in den Schnee gepflanzt, löste die Bindungen seiner Schier und
stapfte durch den weichen Neuschnee, der ihn bis zur Wade einsinken ließ, zu
der Stelle, wo sie lag. »Wir wollen mal den Schaden besehen«, sagte er.


»Nichts passiert. Ich bin nicht
verletzt. Ich kann meine Zehen und alles noch bewegen.« Sie richtete sich langsam
auf und wischte sich mit dem Rücken einer in einem Fäustling steckenden Hand
den Schnee aus dem Gesicht. Ringsum war es sehr still. »Gott sei Dank gibt es
Sicherheitsbindungen«, sagte Judy.


»Stimmt!« Wilson kniete sich vor
Judy hin und löste den verbliebenen Schi von ihrem Fuß.


»Hast du versucht, dich
umzubringen?«


»Der alte Todestrieb? Ich
erinnere mich nicht, aber ich bezweifle es.« Sie knetete ihren freigewordenen
Knöchel. »Ich glaube, ich habe mir noch nicht einmal etwas verstaucht.«


Wilson erhob sich, gab Judy die
Hand und zog sie hoch.


»Okay?«


»Okay. Danke!« Und nach kurzem
Schweigen: »Tut mir leid, Wilson.«


Sie schnallten beide wieder an.
Wilson griff nach seinen Stöcken. Jede Bewegung schien überlegt zu sein. »Noch
eins«, sagte er und blickte über seine Schulter hinweg in ihr Gesicht.


»Ja?«


»Tu das nicht noch einmal!« Er
bog mit ein paar schnellen Schritten wieder in die talwärts führende Spur ein.
»Diesmal fahre ich voraus!«


Sie kamen unten in Igls an, als
gerade die Sonne ihre letzten Strahlen aussandte und sich bereits das Abendrot
auf der kahlen Kuppe des Patscherkofels abzuzeichnen begann. Wilson bremste in
der Nähe des Hotels, und kurz darauf stoppte Judy neben ihm. Wilson schnallte
seine Bretter ab und stieß sie ärgerlich in den Schnee.


»Was ist mit dir los? Schlechte
Laune?« fragte Judy überrascht.


»Bemerkst du denn nichts?«


»Ich weiß nicht, was du meinst.«


»Ihr Auto ist weg — und sie
auch.«
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Judy band hastig ihre
Schier los, schnallte sie zusammen und lehnte sie mit den Stöcken gegen die
Hauswand. Schließlich fragte sie: »Was bedeutet das wohl?« Sie sah Wilson
forschend an.


»Es bedeutet«, erwiderte Wilson,
»daß sie gewartet hat, bis wir fort waren, und daß sie darin dorthin gefahren
ist, wohin sie schon die ganze Zeit wollte.«


»Mac ist nicht so«, verteidigte
Judy ihre Freundin. »Wenn sie irgendwohin gefahren ist, dann nur zurück in ihr
Hotel. Wir werden hinüberfahren und...«


»Ich werde
hinüberfahren«, sagte Wilson mit Bestimmtheit. »Du nimmst ein heißes Bad und
ruhst dich aus — «


»Das ist lächerlich! Wenn sie
doch wieder verschwunden ist...«


»Du gehst jetzt, oder ich stecke
dich selber in die Wanne und halte dich drin fest!«


»Das würdest du nicht wagen!«
Pause. »Doch, ich glaube, du würdest das fertigbringen. Ich vergaß: Du bist ja
groß darin, kleine Mädchen zu erschrecken.«


»Genau!«


Judy holte tief Luft. »Na gut!
Wie du willst. Wie gewöhnlich. Aber ich will einen Bericht...«


»Sobald ich zurück bin, Tigerin.
Mein Wort!«


Judy zögerte. »Du glaubst nicht,
daß du sie dort antriffst, was?«


»Offen gestanden: nein.«


»Nimmst du an, daß sie zum
Chalet Seiner Exzellenz zurückgefahren ist?«


»Vielleicht zu einem Rendezvous
mit Alan Williams.«


»Nein, das ist doch absurd.
Sie...« Judy hielt inne und schüttelte den Kopf. »Ich weiß jetzt überhaupt
nichts mehr. Es ist, als ob...« Sie machte eine hilflose Geste.


»Geh und nimm dein Bad«, sagte
Wilson. Er sah zu, wie sie gehorsam seiner Aufforderung folgte und ins Hotel
ging. Von dem Sturz war ihr nichts anzumerken. Bei dem Tempo, das sie. fuhr,
hatte sie Glück gehabt, sich nicht das Rückgrat zu brechen, dachte Wilson,
während er zu ihrem Wagen ging.


Das Hotel der Munteren Mac lag
fünf oder sechs Kilometer von Igls entfernt in einer kleineren Ortschaft direkt
an der Waldstraße. Es war ein schloßartiges Haus, das ohne Nebengebäude
inmitten eines Parks stand. Fräulein McIntyre war nicht zu Hause, erfuhr
Wilson, und der Gastwirt wußte nicht, wo sie jetzt sei. Ja, er würde ihr gern
etwas ausrichten, sobald sie zurückgekehrt sei. In der einbrechenden Dunkelheit
fuhr Wilson zurück.


Er fand eine Apotheke, die noch
geöffnet war, erledigte einen Einkauf, ging zum Hotel und begab sich zu Judys
Zimmer. Er klopfte, aber keine Antwort kam. Die Tür war nicht abgeschlossen. Er
betrat das Zimmer, und aus dem Badezimmer ertönte Judys Stimme: »Mein großer
Bruder, hoffe ich. Ich tauche gerade.« Pause. »Sie war nicht da?«


»Sie war nicht da.« Er setzte
sich auf das Bett.


»Was jetzt?«


»Jetzt kümmern wir uns erst
einmal um dich. Wie geht’s dir?«


»Ich bin sehr schön bunt — «


»Ich habe etwas dafür
mitgebracht. Hirschtalg. Das hilft!«


Schweigen. Dann: »Ich glaube, du
machst Witze.«


»Ich lege es hier aufs Bett.
Reib damit die Stellen ein, die dir weh tun. Kommst du daran?«


Das Geräusch spritzenden
Wassers. »Du mußt im Kreuzverhör ziemlich hart rangehen, nach den Fragen zu
urteilen, die du stellst!« Pause. »Au!« Wieder eine Pause. »Die Antwort heißt:
nein!«


Wilson grinste. »In Ordnung,
Tigerin! Ich warte hier. Weich dich gut ein und laß dir Zeit.«


»Ich bin schon ganz
aufgeweicht.«


»Dann komm heraus!«


Noch mehr Wasserplanschen. »Die
Situationen, in die ich mit dir gerate...«


»Das macht unsere dicke
Freundschaft! Brauchst du Hilfe, um aus der Wanne herauszukommen?«


»Au! Nein! Das schaffe
ich schon.« Stille. Dann: »Jetzt komme ich, Vorsicht!« Sie erschien im
Türrahmen, ein großes Badetuch um ihren Körper gewickelt, ging langsam zum
Bett. Wilson sprang beiseite, um ihr Platz zu machen. Sie ließ sich bäuchlings
auf das Bett plumpsen und sagte mit kleinlauter Stimme: »Ich glaube, jetzt sind
Sie dran, Herr Doktor!«


Wilson wickelte sie aus dem
Frottiertuch aus. Eine Hälfte des reizenden Hinterteils und die entsprechende
Schulter waren schon purpurrot angelaufen. — Er begann, den Hirschtalg sehr
sanft auf die lädierten Stellen aufzutragen. »Sag mir, wenn ich dir weh tue!«


»Im Augenblick«, sagte Judy,
»tut mir alles weh.« Pause. »Das geht vorüber, sage ich immer. Was sagst du
immer?«


»Das geht vorüber«, erwiderte
Wilson und lächelte das wohlgebaute zarte Persönchen unter seinen Händen an.
»Wir müßten Musik haben, um zu ihrer Begleitung den Hirschtalg einzureiben.«


Er war fertig und versetzte ihr
einen freundschaftlichen Klaps auf die Hüfte. »Wenn du magst, bleib im Bett,
und ich lasse etwas zu essen herauf kommen.«


»Augen zu!« kommandierte sie.
Rascheln. »Okay, ich bin jetzt wieder anständig.« Sie saß aufrecht im Bett und
hatte das Handtuch um sich gewickelt. »Wo gehst du hin? Was machst du?«


»Ich gehe hinunter, stelle ein
paar Fragen und führe mehrere T elefongespräche.«


»Jetzt weiß ich Bescheid«, sagte
Judy. Als die Zimmertür geschlossen war, stand sie auf und mußte die Zähne
zusammenbeißen. Sie warf das Badetuch aufs Bett und unternahm nackt einige
versuchsweise Schritte durch das Zimmer. Ihre Hüfte war steif geworden, ihre
Schulter schmerzte. Es geht vorüber, sagte sie sich und angelte nach ihrer
Unterwäsche.


Wilson stand noch in der
Telefonzelle der Hotelhalle, als sie die Treppe herunterkam. Sie hatte wieder
ihren Schidreß übergestreift, dazu aber statt der schweren Schistiefel leichte
Après-Schi-Schuhe angezogen. Sie bewegte sich langsam und hinkte leicht.


Wilson hängte ein, als er sie
erblickte, und eilte herbei. »Du solltest im Bett bleiben! Du...« Er vollendete
den Satz nicht und schüttelte den Kopf. »Hätte ich mir ja denken können!«


»Kümmere dich nicht um mich«,
sagte Judy. »Ich bleibe schon am Leben. Was ist mit unserer Mac?«


»Sie sagen, man habe sie in
Henriots Chalet nicht gesehen, und Alan Williams ist nicht in seinem Hotel —
dem Europa — und Rudev und Malakoff auch nicht, die im selben Hotel
wohnen.«


»Es gibt Augenblicke, in denen
steht man machtlos vis-à-vis«, sagte das Mädchen. »Du siehst, ich habe mich
schon von deiner Platituditis anstecken lassen.«


Wilson schwieg.


»Ich glaube, du fühlst dich
dafür verantwortlich. Aber das ist Unsinn! Es ist dir mißlungen, zwei um sich
tretende und kreischende Frauenzimmer in zwei Autos bis nach Cherbourg zu
schaffen — ein Unterfangen, das selbst deine Fähigkeiten übersteigt — «


»Meine Fähigkeiten...«, begann
Wilson.


»Ich habe dir doch gesagt: hör
auf damit! Diese Masche mit der Selbstbemitleidung ist weder überzeugend noch
anziehend.«


Wilson blickte auf die kleine
energiegeladene Person hinab.


»Was schlägst du denn vor?«


»Daß du mich zu einem Drink
einlädst und auch selber einen schluckst, während wir gemeinsam den nächsten
Schritt überlegen. Falls du das nicht willst, können wir auch die Straße auf
und ab marschieren und nach Mac schreien — was mir nicht sehr vernünftig
erscheint.«


Sie setzten sich in eine Ecke
der Hotelbar. Judy nippte an ihrem Drink und betrachtete Wilson über den Rand
des Glases. »Wir müssen von einer Frage ausgehen«, sagte sie nach einer Weile.
»Glaubst du wirklich an diese Drei-Mörder-Theorie?«


Wilson überlegte. »Ich tat es
erst, als Henriot daran glaubte, und dann nahm ich die Geschichte sehr ernst.
Ich wollte, ich hätte sie noch ernster genommen.«


»Du glaubst doch nicht, daß
Henriot, Seine Exzellenz, ein Mann ist, der Gespenster unter dem Bett sieht?«


Wilson schüttelte den Kopf.
»Vier Jahre lang hat er als Präsident von Caribia auf einem Pulverfaß gesessen
und wohl gewußt, daß die Zündschnur an dem Tage gezündet wurde, als er sein Amt
antrat. Das ist immer so. Aber er verfiel nicht in Panik und plante seinen
Abgang minuziös. Klingt das, als sei er ein Mensch, der an Spuk und böse
Geister glaubt?«


Judy starrte auf ihr Glas. »Wenn
wir annehmen, man plane tatsächlich einen Mord. Warum bloß?«


Wilson blickte sie schweigend
an.


»Ich versuche, die Hintergründe
aufzudecken. Ich versuche auch, dich zum Nachdenken zu bringen«, fuhr Judy
fort. »Warum zwei Berufskiller? Was hat Alan Williams mit der Sache zu tun? Wer
schickte den beiden Ganoven eine Nachricht nach London, während Mac sie
beschattete? Warum ist Seine Exzellenz das Opfer? Ist nur Haß im Spiel? Worauf
wartet man dann?«


Wilson betrachtete seine
Gesprächspartnerin mit ständig wachsender Bewunderung. »Du läßt aber nicht
locker, was?«


»Nur bei einigen Dingen, egal
welchen. Was meinst du zu diesen Fragen?«


»Ich weiß darauf keine
Antworten.«


»Du versuchst es nicht. Streng
dein großes Gehirn einmal an!«


»Laß mich zufrieden«, sagte
Wilson.


Beide schwiegen. Judy trank ihr
Glas leer und sah Wilson an. »Wenn ich einen Bruder habe, darf der nicht den
toten Mann spielen. Hörst du? Du bist hergekommen, um die Muntere Mac zu
finden! Du hast sie gefunden. Nun haben wir sie von neuem aus den Augen
verloren. Gut, dann fangen wir eben wieder von vorn an, wenn wir müssen. —
Warum schüttelst du den Kopf?«


»Über dich.« Wilson lächelte.


»Was ist denn so komisch an
mir?«


»Ist ja egal.« Sein Lächeln
verschwand. Die Entschlossenheit dieser kleinen Kreatur war ansteckend. »Wir
wollen einmal eine Hypothese aufstellen. Warum soll es Henriot treffen?« Wilson
wartete keine Antwort auf diese Frage ab. »Soviel ich weiß, ist Henriot
niemandem auf die Füße getreten, seit er Caribia verlassen hat. Warum sollte er
auch? Vermutlich ist er sehr kapitalkräftig, wenn man den Berichten glauben
will. Na und?«


»Ist er reich?« fragte Judy.
»Ich meine, wirklich steinreich?«


Wilson nickte. »Er soll
Millionen besitzen. Dollar — kein Spielgeld«, setzte er hinzu. »Und zweifellos
hat er dieses Geld, wie’s sich gehört, auf einem Schweizer Bankkonto liegen.«


Judy zögerte. »Da kommt mir
gerade etwas in den Sinn. Kerle wie Rudev und Malakoff würden doch eine Menge
für einen geringen Teil dieses Geldhaufens tun, nicht wahr? Ergibt sich daraus
kein Zusammenhang?« Sie sah Wilson prüfend an.


Doch, dachte Wilson, was sie
sich da zusammenreimt, klingt vernünftig. Wenn man einen Mann wie Henriot
nimmt, der ein Einzelgänger ist, in Reichtum schwimmt, den er sich durch
zweifelhafte Mittel erworben hat, Fremder in einem fremden Land ist, aus den
Tagen seiner Präsidentschaft eine Reihe von Feinden besitzt, die nicht an
Gedächtnisschwund leiden — was liegt da näher als der Gedanke, daß solch ein
Mann ein natürliches Opfer der Rudevs und Malakoffs und Williams’ dieser Erde
wird? »Doch«, antwortete er Judy. »Die Kardinalfrage ist dann nur noch: Wie
stellen sie es an, etwas von dem großen Haufen abzubekommen, vorausgesetzt, daß
sie darauf aus sind?«


Judys Gesichtsausdruck wurde
ernst. »Ich habe gehört«, sagte sie, »daß ein zwischen die Zehen gehaltenes
brennendes Streichholz jemanden zum Reden bringen und Dinge tun lassen kann,
die er gar nicht will — zum Beispiel einen Scheck ausstellen.«


»Du mußt ziemlich brutale Freunde
haben«, sagte Wilson, »oder dir die falschen Fernsehkrimis angesehen haben. Man
geht nicht hin und tut...«


»Man tut! Man nagelt die Hand
eines Mädchens an einen Baum. Es gibt Leute, die Amok laufen und andere
niederschießen. Leute, die ihre eigenen Kinder vergiften. Leute, die mit
anhören, wie ein Mädchen vor ihrer Haustür erstochen wird, und nicht einmal
nach dem Telefonhörer greifen. Leute...«


»Ruhig Blut, Tigerin!«


Judy schwieg für ein paar
Sekunden. Ihre Stimme hatte wieder an Schärfe verloren. »Ich hasse die Menschen
im allgemeinen nicht. Aber es existieren da Mitglieder der menschlichen
Spezies, die vergessen haben, daß wir viel Mühe hatten, aus dem Schlamm der
Urzeit herauszukriechen, und daß wir dabei eine Menge lernen mußten, sonst
wären wir ja gar nicht fähig gewesen, in einer großen Gemeinschaft zu leben.
Und wenn ich jetzt rede wie eine Sonntagsschullehrerin, ist mir’s egal.« Sie
setzte sich aus Versehen auf die schmerzende Seite ihres Hinterteils. »Autsch!«
sagte sie.


Wilson grinste sie an. »Das geht
vorüber.«


»Danke schön!« Sie machte eine
Pause. »Mit wem hast du im Châlet gesprochen? Mit Seiner Exzellenz selber?«


Wilson schüttelte den Kopf. »Mit
dem Diener.«


»Was ist, wenn der auch die
Finger drin stecken hat? Mir gefiel er nicht. Ich würde ihm nicht über den Weg
trauen.«


»Tigerin...«


»Manchmal denke ich mit meinem
Magen«, gestand Judy. »Ich gebe das zu. Ich habe dann immer ein komisches
Gefühl -« Sie hielt plötzlich inne. Wilson hatte einen Seufzer ausgestoßen.


»Was soll denn das bedeuten?« fragte
Judy.


»Na gut!« sagte Wilson. »Ich
werde mal rausgehen und nachsehen. Wirst du...?«


»Wir werden nachsehen!«
erklärte Judy mit Bestimmtheit und erhob sich mit schmerzverzerrtem Gesicht aus
ihrem Stuhl. »Komm. Und widersprich mir nicht. Glaubst du etwa, ich ließe
meinen Bruder allein auf Abenteuer ausziehen?«
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Es war inzwischen
Nacht geworden. Der Vollmond spähte eben über die Bergrücken und ließ die
Tannen schwarze Schatten auf den Schnee zeichnen. Wilson saß am Steuer, und
Judy hatte sich schräg hinter ihm auf den Notsitz geklemmt.


»Das Merkwürdige ist«, bemerkte
Wilson, »daß man sich diesen Teil der Welt betrachtet und er so aussieht, als
schaue man eine Ansichtskarte an, die einem Tante Johanna von ihrer
Auslandsreise gesandt hat, wobei man sich unwillkürlich fragen muß, wie kann es
bloß auf der Welt etwas anderes als Anmut und Gemütlichkeit geben?«


»Glaubst du, ich sehe die Dinge
zu schwarz?« fragte Judy.


Er ließ sich Zeit, obwohl ihm
die Antwort auf der Zunge lag. »Nein«, erklärte er schließlich, »das glaube ich
nicht, Tigerin. Ich weiß nicht wie oder warum, aber ich bin sicher, daß du mit
deinen Ahnungen recht hast.« Er hielt den Wagen auf der menschenleeren Straße
an. »Und weil ich sicher bin«, sagte er, »werden wir etwas organisieren. Ich
werde zu Henriot gehen und mich persönlich davon überzeugen, ob Mac bei ihm
ist. Du...«


»Nein!«


»Doch!« erwiderte Wilson, und in
seiner Stimme lag jetzt ein neuer, befehlender Unterton. »Du wirst jetzt sofort
ins Hotel zurückfahren und dich dort in die Halle setzen, so daß niemand dir
etwas anhaben kann. Und wenn ich dich nicht innerhalb der nächsten halben
Stunde anrufe und dich Niregit — Tigerin rückwärts gelesen! — nenne,
eine Art Parole, wirst du die Polizei alarmieren und mich herausholen lassen.«


»Das gefällt mir nicht«, sagte
Judy prompt.


»Was das betrifft, so gefällt es
mir auch nicht«, sagte Wilson. »Ich möchte viel lieber wieder in St. Anton
sein. Er machte eine Pause. »Im Bett! Aber wenn wir nun schon hier sind, tun
wir es.«


»Und wenn ich nun zu
Henriot gehe und du ins Hotel zurückfährst?«


Wilson lächelte in der
Dunkelheit. »Seltsamerweise möchte ich nun einmal, daß du in Sicherheit bist.«


Kurzes Stillschweigen. »Weil ich
deine Schwester bin?«


»Du bist meine Tigerin!« Wilson
ließ den kleinen Wagen wieder anspringen und fuhr weiter. Die Scheinwerfer
warfen unheimliche Schatten, die zwischen den Bäumen hin und her zu springen
schienen. »Also einverstanden?« fragte Wilson.


Sie war wieder kleinlaut
geworden. »Naja!« Pause. »Ich muß sagen, du — wählst einen schlechten Zeitpunkt
aus, um den Helden zu spielen.«


»Falsche Rollenverteilung, das
ist alles«, sagte Wilson und hielt vor dem großen Tor. »Ich steige aus. Du
wartest, um zu sehen, ob man mir aufmacht, dann braust du ab.« Er verließ den
Wagen.


Judy krabbelte hinaus und hinkte
um den kleinen Wagen herum. »He du«, sagte sie, »halt mal still!« Sie griff mit
ihren kleinen Händen nach seinen Ohren. »Komm hier herunter!« Sie stellte sich
auf die Zehenspitzen und küßte ihn flüchtig.


»Aber, Tigerin — !«


»Paß auf dich auf. Hörst du?«
Sie traf Anstalten, einzusteigen.


»Einen Augenblick, bitte sehrr!«
Eine Stimme hinter ihnen.


Wilson drehte sich langsam um.
Rudev trat aus dem Schatten des Torbogens heraus. In seiner Hand hielt er einen
sehr professionell aussehenden Revolver. »Ich hatte Ihnen geraten, sehrr
vorsichtig zu sein, Misterr Clarrk!«


Der Anblick der lässig in der
Hand des Bulgaren liegenden Waffe hatte eine fast hypnotische Wirkung. »War ich
ja«, entgegnete Wilson. »Ich habe immer in beide Richtungen gesehen, bevor ich
von der Bordsteinkante auf die Straße trat!«


»Sie sind nicht lustig, Misterr
Clarrk!« Der Mann machte eine knappe Bewegung mit der Hand, in der er den
Revolver hielt. »Sie, junge Frräulein!« Er griff mit der anderen Hand hinter
sich. Weit entfernt hörte man ein Klingelzeichen, und augenblicklich begann
sich das Tor zu öffnen. »Sie fahren bis zum Haus!« befahl der Bulgare dem
Mädchen, wobei er die Mündung der Schußwaffe direkt auf Wilsons Magen richtete.
Judy holte tief Luft. Langsam stieg sie ein und schloß die Tür.


»Hau ab!« rief Wilson ihr zu.


Judy schüttelte grimmig den
Kopf. Sie schaltete und lenkte das Auto bedächtig durch das Portal.


Rudevs Gesicht blieb unbewegt.
Er winkte mit dem Revolver. »Ich und Sie werrden gehen, Mr. Clarrk. Sie
vorran!«


Während er die Einfahrt
hinaufschritt, hörte Wilson, wie das Tor hinter ihm wieder automatisch zufiel.
Judy war bereits aus dem Wagen gestiegen und wartete, als sie vor der Villa
eintrafen. Sie hakte sich bei Wilson unter und beide stiegen die Stufen hinauf.


Die Haustür wurde aufgerissen.
Bauer, der Butler, trat mit starrem Gesichtsausdruck beiseite, um sie
hineinzulassen. Er unterhielt sich auf deutsch mit Rudev, der mit einem knappen
»Jawohl!« antwortete und unten vor der Eingangstreppe stehenblieb. Bauer schloß
die Tür und wies auf das Wohnzimmer. Wilson hatte das absurde Gefühl, daß er zu
einem Auftritt auf eine Theaterbühne mußte, ohne die leiseste Ahnung von seiner
Rolle zu haben.


Die Muntere Mac war hier. Das
sah er als erstes. Sie saß in einem großen Sessel, strahlte Wärme und
Zuversicht aus oder schien es jedenfalls zu tun, in einer Weise, die Wilson
plötzlich abstoßend erschien. Und höflich war sie auch noch. Bei Judy
entschuldigte sie sich: »Es tut mir so leid. Ich — wollte dich — nicht hineinziehen!«


Judy hielt sich mühsam aufrecht.
Sie hatte Wilsons Arm losgelassen und erklärte langsam und deutlich: »Natürlich
hast du das nicht gewollt! Leute, die Gutes tun wollen, bedenken nie, daß
jemand dadurch in Schwierigkeiten geraten könnte. Aber das passiert immer!« Sie
sah sich in dem großen Zimmer um.


Da stand Henriot, wie beim
letzten Besuch gegen die Kaminwand gelehnt, ganz »Mann von Welt«, ruhig, etwas
weniger selbstbewußt als üblich, doch immer noch gut gelaunt. »Miss Wells«,
grüßte er und verneigte sich leicht, »Mr. Clark, auch ich muß mich bei Ihnen
entschuldigen!« Er hielt inne. »Es wäre besser gewesen, wenn Sie Ihren
ursprünglichen Plan, sofort nach London zurückzukehren, verwirklicht hätten.«


»Da haben Sie vermutlich recht«,
sagte Wilson, und dann fügte er hinzu, weil in ihm plötzlich unbändige Wut
aufstieg — dies alles war einfach zuviel für ihn: »Aber ich bin es leid, mir
sagen zu lassen, was ich eigentlich tun sollte!« Er sah Mac an. »Egal von wem!«


»Bravo!« pflichtete ihm Judy
bei.


Dawn saß auf dem Sofa. Sie trug
einen blauseidenen Rollkragenpullover, der ihren prächtigen Busen voll zur
Geltung brachte, und eine zitronengelbe Stretchhose, in die ihre wohlgerundeten
Hüften und Schenkel wie hineingegossen schienen. Ihr Mienenspiel verriet Nervosität
und Unbehagen; und immer wieder schaute sie der Reihe nach in alle Gesichter,
um irgendwie von irgend jemandem einen Hinweis zu bekommen, was hier eigentlich
vorging.


Malakoff war es, der den Raum
beherrschte. Er lehnte sich bequem gegen eine Seitenwand. Seine Rechte
umspannte den Lauf eines Revolvers. Er ließ den Arm lässig hinunterhängen. Sein
Gesichtsausdruck zeigte, daß er vor Selbstzufriedenheit strotzte. Er erschien
Wilson wie ein Gefängniswärter, der sich ein Vergnügen daraus macht, die
hilflosen Gefangenen zu beobachten. Zuverlässig in seinem Job, ohne jegliches
Mitgefühl — Wilson sah im Geiste die Kämpfer der Fremdenlegion in Algerien und
Dien Bien Phu vor sich und erinnerte sich an die Grausamkeiten, die man von
ihnen berichtete. Er warf einen Seitenblick auf Judy und stellte fest, daß auch
sie die Bedrohung spürte. Er konnte erkennen, daß sie leicht zitterte. »Sind
wir in etwas hineingeplatzt? Vielleicht in eine Diskussion?« wollte Wilson
wissen.


Henriot nickte ernst. »Leider
ja. Zuerst Miss McIntyre und jetzt Sie.« Er sah Malakoff an. »Diese Leute...«


»Schweigen Sie!« forderte der
Bulgare. »Jetzt ist genug geredet. Zuviel!« Er nickte Bauer zu.


Der Diener kam langsam durch das
Zimmer und blieb vor dem Sofa stehen. Er sah auf Dawn hinab und gab ihr mit dem
Zeigefinger das Zeichen, aufzustehen.


Vom Kamin her sagte Henriot mit
Nachdruck: »Nein!«


»Doch!« erklärte Malakoff und
hob kurz den Revolver. Es wurde still im Zimmer.


Dawn erhob sich langsam. »Ich
weiß nicht, was Sie wollen«, sagte sie mit kläglicher Stimme und verstummte.


Bauer hatte den unteren Teil
ihres Pullovers mit beiden Händen ergriffen und ihn nach oben gezogen, so daß
ihre nackten Brüste sichtbar wurden und der Pullover ihr Gesicht fast völlig
verdeckte. Ehe sie protestieren und sich dem brutalen Zugriff entwinden konnte,
hatte der Mann ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger seiner Hände
genommen und preßte sie mit aller Kraft.


Dawn kreischte schrill auf und
hörte nicht auf zu schreien. Bauer ließ sie los und versetzte ihr mit der
flachen Hand einen Stoß gegen die Brust, der sie auf das Sofa niedertaumeln
ließ. Sie sank zusammen, ihre Blöße nur notdürftig bedeckend, und begann leise
zu schluchzen. Es war das einzige Geräusch im Raum.


»Eine Demonstration«, sagte
Malakoff. Er wandte sich direkt an Henriot. »Es gibt andere Sachen, die wir
machen können. Und am Ende wirrd sie nicht mehr so begehrenswerrt sein — «


»Sie sind gemeine Tiere«, schrie
Judy und trat humpelnd einen Schritt nach vorn. Den Diener herrschte sie an:
»Gehen Sie mir aus dem Weg!« Sie hinkte an ihm vorbei und ließ sich auf dem
Sofa neben Dawn nieder. »Wir wollen Sie zudecken, meine Liebe. Nur hübsch
ruhig. Der Schmerz geht schon vorbei.« Sie zog den Pullover herunter und legte
sanft ihren Arm um die Schultern des Mädchens. »Wenn es Männer darauf anlegen«,
erklärte sie und schaute alle Anwesenden ohne Ausnahme an, »dann können wir uns
nur schämen, daß wir jemals welche in die Welt setzen!«


Wilson schüttelte den Kopf. Die
unglaubliche Grausamkeit hatte seinen Verstand kühl und klar gelassen, zugleich
war er von einer beherrschten Wut erfüllt, deren er sich nie für fähig gehalten
hatte. »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für Theater«, sagte er. Er wandte sich an
Henriot: »Was wollen die Männer? Einen unterschriebenen Scheck?«


Henriot nickte. Er erschien
unberührt von der Szene, die er soeben erlebt hatte, und der Gedanke
durchzuckte Wilson, daß der Mann vielleicht daheim in Caribia ähnliche Dinge
oder noch schrecklichere mit eigenen Augen gesehen und womöglich diese Art von Tortur
selber angeordnet hatte. »Eine Million Dollar«, sagte Henriot tonlos. Er
blickte zu Dawn hinüber. »Es tut mir leid, Chérie. Du...«


»Es tut uns allen leid«, sagte
Judy mit Bestimmtheit, »aber das nutzt nicht das geringste. Geben Sie ihnen den
Scheck. Wieviel Millionen bleiben Ihnen dann noch übrig? Ist das nicht genug?«
Sie blickte finster zu Wilson auf. »Weshalb schüttelst du denn den Kopf? Was
ist sein stinkendes Geld im Vergleich hierzu?« Ihr Arm umklammerte Dawns
Schultern fester. Das Mädchen weinte immer noch, jetzt aber lautlos. Es hatte
seinen Kopf gegen Judys Schulter gelehnt. »Nun?« fragte Judy.


»Mr. Clark ist ein Realist, Miss
Wells«, erklärte Henriot.


»Was soll das heißen?«


»Er meint«, sagte Wilson, »daß
unsere Freunde hier es nicht mögen, wenn Leute herumlaufen, die eine Geschichte
erzählen können, nachdem die Burschen das Geld kassiert haben. Henriot, Chérie,
du, Mac und ich sind ihnen im Wege, und ihrer Denkweise nach ist es, wenn ihnen
jemand lästig wird, wohl das beste...«


»Aber das ist doch absurd!« warf
die Muntere Mac ein. »Niemand kann — fünf Menschen umbringen!« Sie hielt inne
und schien zu erschrecken. »Oder doch?« fragte sie angsterfüllt.


Judy holte tief und stockend
Atem. Dawn hatte den Kopf erhoben und ihre tränengefüllten Augen auf Judys
Gesicht gerichtet. Judy ihrerseits blickte zu Wilson auf. »Na gut«, sagte sie,
»du bist also ein Realist, wie der Mann sagt. Was sollen wir tun? Laß dein
großes Gehirn arbeiten, und mach dir Gedanken über den nächsten Schritt! Wenn
du zuläßt, daß sie uns umbringen, dann — rede ich mit dir kein Wort mehr!«
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Die Verlockung,
überlegte Wilson, bestand darin, in eine
»Uns-können-sie-ja-nichts-antun«-Einstellung zu verfallen. Aber daran war nicht
zu denken, wenn man Malakoff ansah und sein Gesicht, das äußerste
Gnadenlosigkeit erkennen ließ. Wilson erkannte, daß jeglicher Protest völlig
nutzlos war. Er hoffte, daß seine Stimme fest genug klang, als er sagte: »Ich
glaube nicht, daß sie es tun werden.« Schließlich hatte er noch einen Trumpf,
den er ausspielen konnte; wenn es auch mehr ein Strohhalm war, an dem ihre
Hoffnung hing. »Das Telefongespräch habe ich mit London geführt, Malakoff«,
erklärte er. »Es betraf Sie und Rudev und Williams.« Wie beim Kreuzverhör
bestand hier der Trick darin, nicht zuviel zu sagen. Er schwieg also.


Malakoffs Gesicht blieb
unbeweglich. »Warrum sollte ich Ihnen das glauben?«


»Weil es die Wahrheit ist. Soll
ich Ihnen erklären, worüber ich gesprochen habe?« Wieder schwieg und wartete
er, bemüht, nicht die innere Spannung erkennen zu lassen, die ihn bewegte.


Bauer sagte etwas auf deutsch.
Malakoff ignorierte ihn. Seine Augen wichen nicht von Wilsons Gesicht.
»Sprrechen Sie!« forderte er Wilson auf.


Das fiel ihm jetzt ein wenig
leichter, weil er sich auf dem Boden der Wahrheit bewegen und, zumindest für
kurze Zeit, das Heft fest in der Hand halten konnte, ohne befürchten zu müssen,
einen Fehler zu begehen. »Miss Wells und ich«, begann er, »vermuteten, daß das
Verschwinden von Miss McIntyre mit einem Zwischenfall in Zusammenhang stand,
der sich auf dem Flug von New York nach London ereignete. Wir gingen zusammen
die Passagierliste durch. Aus irgendeinem Grunde hakte Miss Wells neun der
sechzig Namen nicht ab, weil sie ihr verdächtig erschienen. Sie, Malakoff,
Rudev und Williams waren darunter. Wir händigten die Aufstellung Mr. Howard
Stanton vom Londoner Büro meiner Anwaltsfirma aus, der die neun Personen durch
einen Privatdetektiv überprüfen ließ.«


In dem großen Raum war es
totenstill geworden. Dawn, die immer noch in Judys Armen lag, blickte Wilson
mit dem erschreckten Gesicht eines kleinen Mädchens an, das nach einem Alptraum
aus dem Schlaf auffährt.


»Weiter, Misterr Clark!«
forderte Malakoff auf.


»Als ich Mr. Stanton anrief«,
fuhr Wilson fort, »stellte sich heraus, daß lediglich Sie, Rudev und Williams
in Betracht kamen —«


»Williams...«, begann Malakoff
und brach den Satz ab, den er beginnen wollte. »Sie wußten nicht, was wir
vorrhatten. Also konnten Sie nicht Ihrem Howard Stanton in London...«


»Er weiß, daß Sie drei hier in
Igls sind«, erklärte Wilson. »Er weiß auch, daß Miss McIntyre Ihretwegen
verschwunden ist. Wenn ihr, Miss Wells oder mir etwas zustößt, steht damit
fest, daß Sie Ihre Finger im Spiel hatten!« Es war ein schwacher Ansatzhebel;
London war weit weg und eine Vergeltung sicher nicht einfach. Aber andererseits
fiel ihm jetzt nichts Besseres ein. Er fand unerwartete Unterstützung bei Judy.


»So sicher wie die Nase in Ihrem
Gesicht!« sagte das Mädchen mit fester klarer Stimme zu Malakoff. »Nein, noch
sicherer. Viel Nase haben Sie nicht. Es sieht so aus, als habe jemand ein Stück
davon abgebissen!«


»Ruhig, Tigerin!« sagte Wilson.
Dann sah er Henriot an. »Alles hängt von Ihnen ab«, sagte er.


Henriot nickte nur.


»Bis Sie einen Scheck
ausgestellt haben«, fuhr Wilson fort, »können die Kerle nicht an das Geld
heran, und zumindest Sie werden am Leben bleiben. Uns anderen — besonders
Chérie, wird es nicht gut gehen. Ich glaube, Bauer mag keine Frauen. Ihm würde
es vermutlich Vergnügen bereiten, einem so attraktiven Mädchen Qualen zuzufügen.«


»Ich habe bereits daran
gedacht«, entgegnete Henriot. Er schien sich weiter äußern zu wollen, änderte
dann seine Absicht, indem er sagte: »Was Sie vielleicht nicht verstehen, Mr.
Clark, ist, daß es sich hierbei nicht um einen simplen Akt der Erpressung
handelt — «


»Das ist mir völlig klar«, gab
Wilson zurück. »Miss McIntyre hörte ja im Flugzeug, daß jemand umgebracht,
nicht bloß eingeschüchtert werden solle. Es hat mit Caribia zu tun, nicht wahr?
In vier Jahren als Präsident haben Sie sich doch eine Menge Feinde gemacht?«
Solange wir noch sprechen können, dachte Wilson, gewinnen wir Zeit — wozu,
wußte er nicht. Aber der Wunsch, das Ungewisse, das unvermeidlich eintreten
mußte, hinauszuzögern, war eine menschliche Eigenart mit langer Geschichte. »Habe
ich recht?«


Henriot nickte. »Sie sind
schlau, Mr. Clark. In Caribia hat es immer eine große deutsche Kolonie gegeben.
Durch Ehen mit der Landesbevölkerung entstanden Familien, die oft sehr mächtig
wurden.« Er spreizte die Hände. »Jeder Präsident von Caribia ist bemüht, mit
friedlichen Mitteln zu herrschen. Aber trotzdem endet die Amtszeit eines jeden
mit einer Revolution. Seit achtzehnhundertvier, Mr. Clark, dem Jahr, in dem
Caribia die Unabhängigkeit erlangte, ist es nur ein einziges Mal vorgekommen, daß
der scheidende Präsident bei der Amtsübernahme seines Nachfolgers zugegen sein
konnte, um diesem die Hand zu schütteln — und das war, als Ihre
Marineinfanterie das Land besetzt hatte.« Er schwieg einen Augenblick. »Jeder
Präsident«, fuhr er dann fort, »ist, weil er weiß, daß eine Revolution
unvermeidlich ist, bemüht, sie so lange wie möglich hinauszuschieben. Er
unternimmt Schritte, die — in gewissen Kreisen unpopulär sind — «


»Mit anderen Worten, er läßt
Leute umbringen?« warf Wilson ein.


Henriot sah ihn schweigend für
ein paar Sekunden an und nickte dann. »Indem er alle Putschisten, deren
Erhebung gescheitert ist, wegen Hochverrats vor Gericht stellen und zum Tode
verurteilen läßt.« Er warf einen Blick auf Malakoff, der aufmerksam zuhörte und
zumindest im Augenblick unentschieden wirkte.


»Bauer und Malakoff sind beide,
wie sich herausgestellt hat; Mitglieder einer deutsch-caribischen Familie«,
sagte Henriot weiter. »Malakoff heißt in Wirklichkeit Mahler. Seine Verwandten
— «


»- die Sie ausgelöscht, erledigt,
zerstörrt haben!« fiel Malakoff alias Mahler dem Expräsidenten ins Wort.


»Nicht ganz«, entgegnete Henriot
unbewegt. »Leider!« Er richtete das Wort nur an Wilson. »Wenn man ein
Skorpionnest vernichtet, tut man gut daran, die ganze Brut umzubringen! Es ist
ein Fehler, zuzulassen, daß einige Tiere entwischen, ein Fehler, der von einem
weichen Herzen und einem weichen Hirn zeugt, ein Fehler, den ich nicht
wiederholen würde!«


Wiederum sagte Bauer etwas auf
deutsch. Diesmal reagierte Mac, indem sie zischend vor Entsetzen ihren Atem
einsog. »Das — das wagen Sie nicht zu tun! Hat das arme Mädchen nicht schon
genug gelitten?«


Mahler stieß sich von der Wand
ab. Alle Augen richteten sich auf ihn. »Es liegt bei Seiner weichherzigen,
weichköpfigen Exzellenz«, sagte er. Er sah alle der Reihe nach an. »Soll ich
berichten, was Bauer und Rudev, ja, und ich mit einem indochinesischen Mädchen
gemacht haben, die eine Bombe in unserr Lagerr warf? Sie war hübsch, jung, und
— wie sagen Sie — gut gebaut. Sie...« Er brach ab. »Egal!« Jetzt starrte er
Wilson an. »Sie werden sagen: ›Das war der Krieg!‹« Er schüttelte den Kopf.
»Für einige von uns ist immer Krrieg. In Frankreich, in Nordafrika, in Italien,
dann wieder in Frankreich bis nach Deutschland, später Algerrien, Indochina, Caribia...«
Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wer die Kriegszone betritt, muß damit
rrechnen, daß ihm — etwas zustößt!«


Dawn schrie plötzlich auf:
»Eddie! Laß nicht zu, daß sie mich weiter quälen, Bitte!« Sie starrte
angsterfüllt auf Bauer, der langsam auf das Sofa zukam. »Bitte, Eddie!«


Wilson hörte sich selber mit
einer Stimme sagen, deren Festigkeit ihn überraschte: »Ich frage mich, ob Sie
Ihren Plan durchdacht haben, Mr. Mahler. Wahrscheinlich haben Sie einen Fehler
begangen, indem Sie zuließen, daß wir alle in diese Sache hineingezogen wurden,
aber daran denke ich im Augenblick gar nicht.« Er schwieg eine Sekunde und
beobachtete Mahlers Gesicht. Aus einem Augenwinkel heraus spähte er auch nach
Bauer, der fast an das Sofa, auf dem Dawn und Judy hockten, herangetreten war.


Mahler zögerte. »Halt!«
befahl er und Bauer blieb stehen. Mahler sah Wilson an. »Erklären Sie das, Mr.
Clark!«


»Ich nehme an, daß Ihr Plan so
aussieht: Sie mißhandeln Chérie, bis Henriot einen Scheck ausschreibt.
Vielleicht genügt Chérie nicht, aber Sie haben ja zwei weitere attraktive
Mädchen in Reserve und können auch jederzeit Henriot selber bearbeiten, wobei
Sie bloß aufpassen müssen, daß Sie ihn nicht so zurichten, daß er nicht mehr
schreiben kann.« Er wartete.


»Sie sagen mir nichts Neues, Mr.
Clark«, erwiderte Mahler.


»Und wenn Sie dann den Scheck in
Händen haben, glauben Sie, das Spiel sei gewonnen. Sie meinen, dann mit uns tun
zu können, was Sie wollen, in Zürich oder Genf, wo sich die betreffende Bank
befindet, den Scheck vorzulegen, das Geld zu kassieren und dann dorthin zu
gehen, wohin es Ihnen paßt?« Er schüttelte den Kopf. Er war sich bewußt, daß
alle Anwesenden ihn ansahen. Er hoffte insgeheim, daß Henriot merkte, worauf er
hinauswollte, aber er konnte sich nicht vergewissern.


Mahler betrachtete Wilson starr.
Seine Augen waren wie glänzende Murmeln, ohne menschlichen Ausdruck. »Sie haben
mir immer noch nichts Neues errzählt«, sagte er und wies mit einer Geste Bauer
an, weiterzumachen —


»Halt!« sagte Wilson. »Ich will
es mal so ausdrücken. Nehmen wir an, Sie seien Henriot. Sie besitzen eine Masse
Geld und viele Feinde. Aber Sie sind nicht dumm. Würden Sie sich in eine Lage
begeben, in der Sie das Opfer eines jeden werden könnten, der eine Waffe zückt
und seine Muskeln spielen läßt? Sollten Sie nach vier Jahren im
Präsidentenpalast Caribias und nachdem Sie jeden, der Sie stürzen wollte,
überlistet haben, so dumm sein?«


Mahler runzelte leicht die Stirn
und blickte zu Henriot hinüber, dessen Gesicht unergründlich war. Dann sah er
wieder Wilson an. »Was soll das heißen?«


»Nehmen wir an, Sie bekommen
diesen Scheck mit Henriots Unterschrift und allem. Aber vielleicht hat Henriot
mit seiner Bank ein Erkennungszeichen für Schecks vereinbart, die über einen
bestimmten Betrag hinausgehen? Vielleicht ein Häkchen am Namenszug oder die Art
und Weise, wie eine bestimmte Ziffer ausgeschrieben ist? Ohne diese Zeichen
zahlt die Bank das Geld nicht aus, und der Scheck ist wertlos. Was dann?«


Es war deutlich zu sehen, daß
Mahler diese Möglichkeit nicht einkalkuliert hatte. Er war ein auf
Gewalttätigkeiten gedrillter Söldner, der sich nicht auf Feinheiten verstand
und dem in dieser Affäre die Dinge über den Kopf gewachsen waren. Und diese
Erkenntnis brachte Wilson neue Einfälle. »Ich empfinde gegenüber Monsieur keine
Loyalität«, fuhr er fort. »Und ich habe nichts dagegen, wenn Sie sich aus
seinem Kuchen ein Stück herausschneiden. Mir tut Cherie leid, das gebe ich zu.
Aber hauptsächlich mache ich mir Sorgen um Miss Wells, Miss McIntyre und meine eigene
Person.« Als er das sagte, stellte er sich flüchtig die Frage, was ihn wohl
veranlaßt hatte, Judys Namen an erster Stelle zu erwähnen. Er konzentrierte
sich wieder auf die Situation.


Bauer sagte zornig etwas auf
deutsch. Macs Gesicht verriet Schrecken, aber sie biß sich nur auf die Lippen
und schwieg.


»Nicht jetzt«, entgegnete Mahler
auf deutsch, und Bauer blieb regungslos stehen. Mahlers Augen suchten Wilsons
Gesicht. »Sie sind ein kluger Mann, Misterr Clark!« Er blickte zu Henriot
hinunter. »Existiert solch ein Kode?« herrschte er ihn an.


Henriot lächelte. Wilson, der
ihn beobachtete, entschied, daß Henriots Gesicht genau das tat, was er von ihm
wollte, ungeachtet der Gedanken und Gefühle, die ihn bewegten. »Wie Sie schon
sagten, Mahler: Mister Clark ist ein kluger Mann.«


Mahler zeigte die erste Spur von
Ungeduld. Seine Stimme wurde noch lauter. »Das beantwortet nicht meine Frage!
Gibt es einen Kode?«


Dann hörten sie alle, wie eine
Klingel in der Halle der großen Villa ertönte, und alle Köpfe wandten sich der
Tür zu. »Ich glaube, wir bekommen Besuch«, sagte Wilson vernehmlich. Polizei?
Aber wieso? Er schloß die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Als er
sie wieder öffnete, sah er Judys Augen auf sich ruhen. Sie saß immer noch auf
dem Sofa an Dawns Seite. Ihr kleines Kinn war energisch vorgestreckt.


Bauer hatte das Zimmer verlassen
und war zur Haustür gegangen. Er öffnete sie und sah nach, wer am Eingangstor
stand. Dann drückte er auf den Knopf, der den Öffnungsmechanismus auslöste und
trat unter das Vordach hinaus.


Es war nicht die Polizei. Alan
Williams marschierte an Bauer vorbei in den Raum und blieb in der Mitte stehen.
Er sah jeden aufmerksam an.


Wilson konnte es sich nicht
verkneifen, zu sagen: »Die Rollenbesetzung ist nun abgeschlossen. Jeder auf
seinen Platz!«
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Der Ausdruck in Alan
Williams’ Gesicht erinnerte Wilson an den vorwurfsvollen Ausspruch Queen
Victorias: »Wir sind nicht belustigt!« Williams war nicht nur nicht belustigt,
er war zornig. Das war erkennbar an dem Flackern seiner Augen und dem dauernden
Spiel seiner Wangenmuskulatur.


Er blickte Wilson scharf an.
»Sie sagten mir doch, Sie würden so schnell wie möglich nach Cherbourg
aufbrechen — Sie alle drei!«


Wilson seufzte. »Ich erinnere
mich an einen solchen Plan.«


»Was ist aus ihm geworden?«


»Es erging ihm wie anderen guten
Plänen: Er ging schief. Ganz einfach.« Wilson fühlte sich jetzt tollkühn, ohne
zu wissen, was ihm dieses Gefühl eingab. »Warum wollten Sie uns denn nicht hier
haben?«


Hinter Williams’ Augen schien
ein Vorhang niederzugehen. »Ist das nicht offensichtlich?«


»Für mich nicht.« Was klar zu
erkennen war, war die tiefe Beunruhigung des neu hinzugekommenen Mannes,
während Mahler und auch Rudev und Bauer sich offenbar keine Gedanken machten.
Williams war also ein Mann mit einem besonderen Charakter oder... In Wilsons
Innerem ertönte wieder ein Klingelzeichen, und diesmal fand er auch eine
passende Erklärung, eine Idee zwar nur, einfach, aber weit hergeholt. »Sie...«,
begann er.


Aber Williams hatte sich
umgedreht und unterhielt sich in fließendem Deutsch mit Mahler. Bauer, Henriot
und Mac verfolgten die Unterhaltung gespannt.


Judy, die immer noch Dawn im Arm
hielt, wollte von Wilson wissen: »Hast du eine heiße Fährte entdeckt?« Ihrem
Gesicht sah man die Anspannung der letzten Stunde an, aber ihre Stimme war fest
und klar, und ihr Verhalten sagte deutlich, daß kein Wettkampf, an dem Judy
Wells teilnahm, vorüber war, bevor nicht der Abpfiff, Schlußgong, Sirenenton
oder was sonst noch erklungen war, und daß für sie ein Sieg nie ein Ding der
Unmöglichkeit war.


»Kann sein. Weiß ich noch
nicht!« gab Wilson zurück. Er musterte den breiten Rücken von Williams, hörte,
wie er diese unaussprechlichen deutschen Worte mühelos über die Lippen brachte,
und stellte sich im stillen die Frage, ob sein diesem Mann von vornherein
entgegengebrachtes Mißtrauen wohl berechtigt sei.


Williams beendete seine
Unterhaltung mit Mahler. Er wandte sich wieder Wilson zu. »Sie haben im trüben
gefischt. Warum?«


»Ach«, entgegnete Wilson, »ich
versuche eben, überall ein wenig Sonnenschein zu verbreiten.« Er wurde wieder
mit diesem »Wir-sind-nicht-belustigt«-Ausdruck auf Williams’ Gesicht belohnt.
Er beachtete es nicht und drehte sich zu Mahler herum. »Die Lösung für Ihr
Dilemma ist ganz einfach. Schicken Sie jemanden mit dem unterschriebenen Scheck
nach Genf oder Zürich und stellen Sie fest, ob die Bank ihn einlöst.« Er
lächelte Mahler mit einer Freundlichkeit, die gut gespielt war, an. Mahler
runzelte die Stirn.


»Das Problem liegt natürlich
darin, wer den Boten spielen soll«, fuhr Wilson unbeirrt fort. »Bauer oder
Rudev kämen wohl als erste in Frage.« Er schwieg einen Augenblick, hörte aber
keinen Kommentar. »Andererseits stellt sich die Frage, ob einer von diesen
beiden, falls der Scheck ausbezahlt wird, mit einer Million Dollar zurückkommt,
um sie mit den Wartenden zu teilen.« Wieder eine Pause. »Sie könnten auch
Williams schicken. Er käme möglicherweise zurück. Oder Henriot. Er wäre in der
Lage, den Scheck einzulösen, aber...«


»Worauf wollen Sie hinaus?«
fragte Mahler giftig. »Daß Sie selbst fahren?«


Es war eine Versuchung, aber
Wilson schob sie beiseite. Er schüttelte den Kopf. »Es gibt nur eine wirklich
in Frage kommende Person«, sagte er: »Miss McIntyre.«


Die Muntere Mac setzte sich in
Positur und fing an, heftig den Kopf zu schütteln. »Ich — bin dafür
verantwortlich, daß wir hier sind«, sagte sie, »ich sollte...«


»Das ist genau der Grund«, fiel
ihr Wilson ins Wort, »warum Sie zurückkommen und nicht so etwas Törichtes tun
würden wie zur Polizei zu gehen, denn dann würden Sie einfach Mahler und
Kumpane dazu zwingen, uns alle umzubringen und die Flucht zu ergreifen.« Er
wurde gewahr, daß Judy ihn aufmerksam ansah, aber er achtete nicht auf sie. An
Mahler stellte er die Frage: »Nun?«


Auf Mahlers Gesicht lag ein Ausdruck
des Zögerns und der Verwunderung. Er war es nicht gewöhnt, mit jemandem zu
verhandeln, der mit Leichtigkeit das Konzept wechselte, der unerhörte
Vorschläge sinnvoll klingen ließ, der Ein wände voraussah und sie fast mit
Verachtung abbog.


Der Plan, Henriot zu töten und
gleichzeitig reich zu werden, hatte im Flugzeug auf dem Wege nach London
einfach genug geschienen: Bauer befand sich schon in dem Chalet und konnte ihm
und Rudev leicht Einlaß verschaffen. Was war dann leichter, als ein bißchen
Gewalt anzuwenden, um den Scheck zu bekommen, anschließend Henriot und sein
Püppchen aus dem Wege zu räumen und mit der unter den drei Männern aufgeteilten
Million ein sorgenfreies Leben zu führen?


Statt dessen mußten jetzt —
verdammt! — hier nicht nur zwei, sondern fünf Menschen zum Schweigen gebracht
werden; und drei von’ ihnen sind auch noch Amerikaner, deren Verschwinden
großes Aufsehen erregen würde; dazu Alan Williams. Und nun auch noch die fast
sichere Gewißheit, eine Tatsache, die Mahler nicht bedacht, die jedoch Clark
glaubwürdig herausgestellt hatte, daß Henriots Scheck, selbst wenn sie ihn
bekämen, wertlos sein könnte wegen irgendeines winzigen Kennzeichens, das sie
nicht herausbekommen konnten, ohne den Versuch zu machen, den Scheck bei der
Bank vorzulegen. Verdammt!


Sollte man einen der drei
Amerikaner losschicken, um den Scheck zu präsentieren? Lächerlich! Oder doch
nicht? Wer sollte sonst fahren? Rudev? Bauer? Selbst er, Mahler, konnte unter
solchen Umständen keinem dieser Männer trauen, und daraus schloß er auch, daß
man ihm nicht trauen würde. Er begann in dem scheußlichen Französisch, das er
in der Fremdenlegion gelernt hatte, eine Reihe von saftigen Flüchen
auszustoßen.


Die Muntere Mac sah schockiert
drein. Henriot blieb ungerührt. »Interessante Worte, deren Bedeutung ich nur
erraten kann«, bemerkte Wilson gelassen. Er fühlte sich fast heiter, weil er
bemerkte, daß der Gegner verwirrt war. Wenn das erst einmal erreicht war,
konnte alles passieren. Und wenn das, was er von Alan Williams glaubte, zutraf...


Dieser richtete im gleichen
Augenblick in Englisch das Wort an Mahler: »Miss McIntyre ist wahrscheinlich
die einzige Hoffnung. Ich finde nicht, daß Clark sehr oft sinnvoll daherredet,
aber diesmal doch!«


»Sie lassen die Sonne für mich
scheinen«, sagte Wilson.


Henriot stieß einen Seufzer aus,
und alle wendeten sich ihm zu. »Niemand hat mich bisher gefragt«, sagte er.
»Man erwartet, daß ich hingehe und einen Scheck ausschreibe? Nein! Sie glauben
es mir vielleicht nicht, aber das Geld, das auf der Bank liegt, habe ich mir
verdient, und ich denke nicht daran, es so leicht zu verschenken!« Er sah
Wilson an. »Sie haben auch etwas sehr Richtiges bemerkt: solange ich den Scheck
nicht ausstelle, können sie nicht an das Geld heran, und zumindest ich werde am
Leben bleiben. Daraus folgt logischerweise, daß ich zugleich mit dem Scheck
mein eigenes Todesurteil unterschreibe. Ich denke, mein Zögern, diesen Schritt
zu tun, ist verständlich.«


»Eddie!« rief Dawn.


»Ich wiederhole es: Es tut mir
leid, Cherie!«


Dawn begann zu schluchzen. Judy
rückte noch näher an das Mädchen heran, legte wieder tröstend ihren Arm um sie
und sagte, die Worte förmlich hinausspuckend: »Sie hat mit der ganzen
fürchterlichen Angelegenheit überhaupt nichts zu tun! Und Sie sehen ja selber,
daß der da seine Absicht nicht ändert, egal, was sie ihr antun!« Ihre
hohe Meinung von Seiner Exzellenz hatte eine rapide Wandlung durchgemacht. Sie
schwieg kurze Zeit und atmete schwer. »Auf jeden Fall berühren Sie sie nur noch
einmal — über meine Leiche!«


»Das läßt sich arrangieren«,
sagte Mahler.


Williams sah erneut Wilson an.
»Sie haben da etwas Schönes angerichtet...«, begann er.


Wilson machte ein zufriedenes
Gesicht. »Hab’ ich, nicht wahr? Soll ich die Dinge noch weiter komplizieren?«
Er wartete auf Antwort, aber niemand sagte ein Wort. Er suchte mit den Augen
Henriot und erklärte diesem: »Ich verstehe vollkommen Ihr Widerstreben, den
Schurken hier eine Million Dollar dafür zu zahlen, daß sie Sie umbringen.«


Henriot nickte. »Freut mich, daß
Sie Verständnis haben.«


»Aber vielleicht würden Sie eine
Million Dollar dafür auf den Tisch legen, daß man Sie nicht ermordet?«


Stille herrschte in dem großen
Raum. Bauer, der voller Gier wieder auf Dawn starrte, war der einzige, der
nicht auf Wilson blickte.


»Sie müssen deutlicher werden!
Sie sprechen in Rätseln«, sagte Mahler als erster. »Sie...«


»Mein Temperament«, sagte
Wilson. »Das erklärt alles.« Das stimmte nicht. Alles erschien ihm ungeheuer
kompliziert, weil es keinen gangbaren Weg gab, Geiseln gegen Geld auszutauschen,
ohne daß sich während der Transaktion jemand die Finger schmutzig machte.
Andererseits war es besser um sie alle bestellt, wenn er die Dinge möglichst
stark durcheinanderbrachte. »Sie wollen sowohl reich werden als auch die
Genugtuung haben, Henriot zu töten«, fuhr er fort. »Würden Sie sich damit
zufriedengeben, nur eins dieser Ziele zu erreichen?«


Mahlers Augen glänzten vor Zorn.
Er sagte indessen kein Wort. »Und wie teuer soll dieses Geschäft werden,
Mahler? Angenommen, Henriot stellte einen Scheck aus unter der Bedingung, daß
Sie und Rudev und Bauer ihn künftig in Frieden ließen? Würde eine Million
Dollar Ihren Blutdurst stillen?« Es war interessant, Mahlers Gesicht zu
beobachten. Habgier, Wut, Verzweiflung und sogar ein Anflug von Verwirrung
standen darin geschrieben. Es hatte den Anschein, als glaube er nicht ein Wort
von dem, was er da hörte, und doch...


Bauer sagte etwas auf deutsch.


»Ihr sollt still sein, alle!«
rief Mahler plötzlich wütend aus. Er sprach englisch. »Ich befehle hier,
und...«


»Wirklich?« erkundigte sich
Wilson. »Ich bin da nicht ganz sicher! Sie...«


In diesem Augenblick wurde
donnernd an die Haustür geklopft. Mahler lehnte sich blitzschnell gegen die
Wand. Der Revolver lag jetzt schußbereit in seiner Hand. »Wer sich bewegt, wird
erschossen!« sagte er und gab Bauer mit dem Kopf ein Zeichen, an die Tür zu
gehen. Dieser öffnete das Portal der Villa einen Spalt breit und riß es dann
vollends auf. Rudev marschierte herein, groß und ungeduldig, und mit einemmal
war alles verändert. »Kalt da draußen!« erklärte er. Und fügte hinzu. »Was, zum
Teufel, dauert das so lange?«


Mahler überfiel ihn mit einem
deutschen Wortschwall. Rudev drehte sich zuerst zu Wilson um und starrte dann
Henriot an. Er schritt dann auf den mahagonifarbenen Speisezimmertisch zu, der
neben dem Sofa stand, zerrte ihn in die Zimmermitte und fegte mit einer
einzigen Handbewegung die darauf befindlichen zwei Lampen, Zeitschriften und
einen Aschenbecher zu Boden. Als das Geklirr der Scherben verklungen war,
ergriff Rudev erneut das Wort. »Zieht die Kleine aus!« befahl er barsch. »Legt
sie auf diesen Tisch! Wir wollen doch sehen, ob er den Scheck ausschreibt oder
nicht!« Seine Hand fuhr in die Tasche, kam blitzschnell zurück, und eine
Messerklinge blitzte plötzlich in seiner Hand, rastete mit hörbarem Klicken
ein. »In der Legion gab es einen Mann mit einem Tabakbeutel, der aus einer
Frauenbrust gemacht war«, sagte er mit widerlichem Grinsen.


Dawn schrie auf und fiel in
Ohnmacht.


Bauer lächelte. Er näherte sich
dem Sofa. Also verstand Bauer Englisch, überlegte Wilson, das mußte er sich
merken. Er mußte sich in diesen Tagen ständig etwas merken. Judy hatte jetzt
Dawn mit beiden Armen umschlungen; es war klar, daß sie das Mädchen nicht
loslassen würde, und Wilson, der bisher nie an verlorene Fälle geglaubt hatte,
ertappte sich dabei, wie er die Stelle in Bauers Stiernacken anvisierte, auf
der er seinen ersten und — so hoffte er — auch seinen letzten Schlag landen
würde.


Henriot tat plötzlich den Mund
auf. »Stopp!« Alle blickten zu ihm hinüber. Auch Bauer. »Also gut!« sagte
Henriot weiter. Er sah Wilson mit schwachem, gezwungenem Lächeln an. »Glauben
Sie nicht, daß ich — meine Persönlichkeit verändert habe, Mr. Clark! Ich bin
nicht plötzlich human geworden! Es ist nur so, daß ich Schönheit über alles
schätze und nicht willens bin, eine herrliche Statue entweihen zu lassen.« Er
sah dann Mahler und Rudev an. »Sie werden Ihren Scheck bekommen!«


Rudev war es, der die Frage
stellte: »Und wird man ihn einlösen?«


Henriot zuckte die Schultern,
als wäre ihm dieser Punkt völlig gleichgültig. »Das müssen Sie mit der Rank in
Genf ausmachen!« erwiderte er.


Wieder gab es einen rapiden,
dreiseitigen Redestrom auf deutsch zwischen Mahler, Rudev und bauer. Henriot
schenkte dem Geschnatter keine Beachtung. Er schritt zu dem geschnitzten
Schreibtisch, der an der Hinterwand des Zimmers stand, ließ sich nieder und
entnahm einer Schublade ein großes Scheckheft und einen Füllhalter. Er begann
zu schreiben. Wilson warf einen Blick auf Judy. Sie umklammerte immer noch
Dawn, aber Dawns Augen waren jetzt geöffnet, und der Ausdruck des Terrors
begann von ihrem Gesicht zu weichen. Judy sah zu Wilson hinüber und wollte
etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders und blieb still.


Alan Williams stand immer noch
an derselben Stelle, ohne sich an der auf deutsch geführten Unterhaltung zu
beteiligen. Er sah ständig Wilson an. Sein Gesichtsausdruck war
undurchdringlich.


Die Muntere Mac saß stumm da,
gedankenverloren in ihrer eigenen Welt. Das Gespräch war beendet. Mahler erklärte:
»Miss McIntyre wird den Scheck nach Genf bringen. Wenn er nicht honoriert wird
oder sie die Polizei verständigt...«


»Aber ich will gar nicht
fahren«, versicherte Mac.


»Einmal«, sagte Wilson, »werden
Sie das tun, was man Ihnen sagt!« Lieber Himmel, dachte er, soweit sind wir
immerhin gekommen — ! »Hören Sie!« fuhr er fort. »Hören Sie endlich einmal auf,
mit Puppen zu spielen und anderen einzureden, daß diese Erde ein Tummelplatz
stiller, lieber, netter Menschen ist! Unterlassen Sie es nur dieses eine einzige
Mal, die Heilige zu spielen, und benehmen Sie sich wie ein normales Mädchen!«


»Hier ist der Scheck!« sagte
Henriot. Er hielt ihn hoch, damit Mahler, Rudev und Bauer ihn betrachten
konnten. Mahler nahm ihn entgegen. Er hielt ihn locker in der Hand, während er
forschend Henriots Gesicht betrachtete — und nichts darin fand. Dann
durchquerte er den Raum und blieb neben Macs Sessel stehen, »Hier«, sagte er,
»fahren Sie nach Genf, holen Sie das Geld und bringen Sie es her!«


Macs Augen waren auf Wilsons
Gesicht haftengeblieben. Verletzter Stolz sprach aus ihnen, aber sie schwieg.
Sie hielt den Scheck einen Moment in der Hand, faltete ihn dann zusammen und
steckte ihn in die Tasche ihrer Schihose, während sie sich gleichzeitig erhob.
Sie blickte der Reihe nach alle Anwesenden an und hörte bei Judy auf.


Diese brachte ein Lächeln
zustande, das unecht wirkte. »Viel Glück!« sagte sie. »Wir sind in deiner Hand,
Süße!«


Wilson stieß einen hörbaren
Seufzer der Erleichterung aus. Er blickte Henriot an. »Ob es Ihnen paßt oder
nicht, es scheint so, als hätten Sie heute nacht das Haus voller Besuch!«
Henriot nickte schweigend, ging dann zum Sofa hinüber und sah auf Judy und
Chérie hinunter. Er streckte die Hand aus. »Chérie?«


»Sie...«, fing Judy an und
schüttelte dann den Kopf. »Geht mich nichts an«, sagte sie und löste ihren Arm
von Dawns Schultern.


Dawn zögerte. Dann stand sie
langsam auf. »Eddie — !«


»Alles ist gut, Chérie!« Er
legte seinen Arm um sie und ging behutsam mit ihr auf und ab.
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Judy erhob sich mit
Mühe vom Sofa. »Nur damit du es weißt«, sagte sie zu Wilson, »ich bin an
Stellen verletzt, von denen ich noch keine Ahnung hatte! Reich mir deinen Arm.«


In der anderen Ecke des Raumes war Henriot, seinen Arm immer
noch um Dawn gelegt, vor Bauer stehengeblieben. Er sprach deutsch mit ihm, und
seine Worte klangen wie Peitschenhiebe. Bauers Gesicht wurde abwechselnd weiß
und rot, aber er antwortete nicht. Es war wieder still geworden.


»Ich verstehe nicht Deutsch«,
flüsterte Judy, »aber eine Liebeserklärung war das wohl nicht, oder?«


»Kaum!« Henriot trieb ein
gefährliches Spiel, dachte Wilson, aber ob er, Wilson Clark, wohl
entscheiden konnte, ob das nun klug oder dumm war? Er sagte sich, daß er genug
eigene Probleme am Hals hatte, ohne sich noch weitere Verantwortung aufzulasten.
Was, zum Beispiel, würde die Muntere Mac wohl tun, wenn sie erst einmal
unterwegs war und wieder zu denken anfing?


»Das letzte habe ich
verstanden«, unterbrach Judy seine Überlegungen. »Er läßt belegte Brote und
Wein kommen. Das verstehe ich in fast jeder Sprache.« Sie standen nun neben dem
großen Kamin, in einiger Entfernung von den anderen. »Du hast es geplant«,
sagte sie sanft, »jeden einzelnen Schritt. Ich habe es immer schon gesagt: Wenn
du einmal deine Denkmaschine ankurbelst, vollbringst du Wunder. — Wie
beurteilst du denn jetzt die Lage?«


Wilson wünschte, er hätte es
gewußt, und das sagte er dem Mädchen auch.


»Du machst dir immer unnötige
Sorgen«, sagte Judy. »Aber wer weiß, wozu das gut ist? Was, hoffst du, wird
passieren? Wird unsere Mac zur Polente gehen?«


»Das wäre das Vernünftigste.«


»Aber du beginnst doch zu
glauben, daß sie nicht sehr vernünftig ist, oder? Willst du sie immer noch
heiraten?«


»Zieh deine Krallen ein,
Tigerin!«


Judy lächelte. »Eine Frage,
großer Bruder: Hast du auch an mich gedacht, als du überlegtest, wer
wohl den Scheck einlösen könne?«


»Nein.«


Judy nickte zustimmend. »Das ist
eine klare Antwort. Jetzt sag mir auch noch, warum nicht.« Keine Antwort. »Na,
ist ja auch egal. Ich wäre ohnehin nicht gefahren!«


Wilson blickte in ihr offenes
Gesicht hinunter.


»Hier ist der Ort, wo sich die
Ereignisse abspielen«, erläuterte Judy. »Und ich möchte um nichts in der Welt
etwas davon versäumen. Laß uns wieder zu den anderen gehen.«


Dawn stand noch immer unter dem
Schutz von Henriots Arm. »Wie geht es, Süße? Sind die Schmerzen weg?«


»Danke, es geht«, erwiderte
Dawn, eine jetzt eingeschüchterte und noch immer unter dem Eindruck des
brutalen Erlebnisses stehende junge Frau. Sie zitterte fast unmerklich und fuhr
sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Sie sah quer durch den Raum auf
Rudev und erschauerte wieder. »Wird er...?« begann sie und verstummte wieder,
nachdenklich ihre Unterlippe mit den Zähnen bearbeitend. »Ich meine, würde er
getan haben, was er wollte, Eddie? Er hätte es nicht getan, oder?« Ihre Augen
suchten die von Judy, dann die von Wilson und landeten schließlich wieder bei
Henriot. »Glaubst du, daß er es getan hätte? Mit meiner — Brust?«


Bauer hatte das Zimmer
verlassen. Mahler und Rudev berieten sich halblaut in einer anderen Ecke des
Zimmers. Alan Williams stand allein vor dem Fenster und starrte in die Nacht
hinaus. Wilson richtete die gleiche Frage wie Dawn an Henriot: »Sie haben ihm
geglaubt, nicht wahr?«


Henriot nickte. »Ich weiß, was
das für — Typen sind.« Er schien völlig ruhig und sorglos zu sein und sah
Wilson an. »Wie lautet Ihre nächste Frage, Mr. Clark?« Er wartete und fuhr dann
fort: »Ich glaube, ich kenne sie, aber schießen Sie sie trotzdem ab.«


»Ist der Scheck in Ordnung?«


»Sie sind ein höchst kluger
Mann, Mr. Clark. Die Art, wie Sie die Situation meisterten, war wirklich
fabelhaft. Sie haben erreicht, was Sie wollten — haben Miss McIntyre in
Sicherheit gebracht; ich hätte es nicht für möglich gehalten!«


»Wir müssen jetzt warten, was
sie anfängt«, sagte Judy, »die Muntere Mac. — Selbst wenn wir aus dieser Affäre
heil herauskommen, wird es nicht mehr ganz dasselbe sein wie vorher.«


Dawn schauderte erneut. »Nicht
wahr, Eddie, wir kommen davon, ja? Eddie?«


Wilson sagte: »Die Frage ist
immer noch nicht beantwortet! Ist der Scheck gut oder nicht?«


Henriot lächelte schwach. »Wie
möchten Sie ihn denn haben?«


»Der Teufel soll mich holen,
wenn ich’s weiß.«


Henriot nickte. »Genau! Ah, hier
sind die Sandwiches und der Wein. Wenn die Bestie Bauer sie nicht vergiftet
hat, wollen wir einen Imbiß zu uns nehmen.«


Judy ruhte auf dem Sofa. »Ich
hasse tapfere, heldenmütige Frauen. Wenn du schon nicht fragst: Ich habe
Schmerzen!«


»Das geht vorüber.«


»Mit deinen ewigen Platitüden
ließe sich bestimmt schlecht zusammenleben.«


Wilson grinste sie an. »Möchtest
du es mal versuchen?«


»Ist das ein Heiratsantrag?«


»Das hat keine Eile.«


»Da irrst du dich gewaltig. Die
Zeit wird jetzt knapp. Wenn Mac nach Genf unterwegs ist, wird sie morgen
vormittag dort eintreffen. Mahler hat sie angewiesen, anzurufen — .« Sie lehnte
den Kopf gegen die Lehne der Chaiselongue. Ihre Augen ruhten auf Wilson. »Drei
Nächte sind wir unterwegs«, sagte sie nachdenklich, »und zwei habe ich mit dir
in einem Bett verbracht — «


»Und du hast es nicht
fertiggebracht, mich zu verführen«, erwiderte Wilson. Er grinste noch immer.
»Mach die Augen zu und ruh dich aus, Tigerin! Ich möchte mit Williams
sprechen.«


»Wilson!«


Er hatte sich schon abgewandt
und drehte sich noch einmal herum, um auf Judys Gesicht, auf dem sich jetzt ein
schwaches Lächeln abzeichnete, hinabzusehen. »Hier«, sagte er.


Judy zögerte. Sie befeuchtete
sich ihre Lippen mit der Zunge. »Ich bin nicht deine kleine Schwester!«


»Das weiß ich.«


»Ich war es niemals!«


»Das weiß ich auch. Und weiter?«


Judys Lächeln wurde um einige
Grade herzlicher. »Prima!« sagte Judy. »Dann weißt du also Bescheid. Geh und
sprich mit Williams.« Sie sah ihm in die Augen. »Du versuchst doch, uns aus
diesem Schlamassel hinauszuschaffen, nicht?«


»Ich kann es nur versuchen,
Tigerin.«


»Deine Versuche sind ganz gut.
Und vielleicht kann ich dabei helfen.« Sie schloß ihre Augen. Das Lächeln hielt
an. »Los, vorwärts!«


Williams lehnte noch immer an
einem Fenster und sah in die Dunkelheit hinaus. Er wartete, bis Wilson ganz
nahe an ihn herangetreten war und erklärte dann halblaut: »Man kann auch zu
smart sein.«


»Mac ist im Augenblick in
Sicherheit!«


»Sie kommt zurück.«


»Und wird sie dann nicht auch
sicher sein?« Wilson ließ sich Zeit. »Ich war mir nicht sicher, zu welcher
Mannschaft Sie gehören.«


»Ich gehöre zu keiner
Mannschaft...«


»Sie hängen mit Leib und Seele
an der Munteren Mac. Ich habe es erst heute abend festgestellt. Ich wünschte,
ich hätte das früher gemerkt!«


Williams drehte sich um und sah
Wilson an. »Mein Junge«, sagte er mit klarer, lauter Stimme, »jetzt lassen Sie
mich endlich zufrieden!«


Am anderen Ende des Raumes
drehte sich Mahler um und sah herüber.


»Sie haben ausgeholt und
vorbeigeschlagen«, sagte Williams weiter. »Nun verdrücken Sie sich.«


»Ihr Vater hatte ihr den
Spitznamen ›Muntere Mac‹ gegeben. Das war, bevor er seinen Namen änderte und
verschwand — «, sagte Wilson mit ruhiger Stimme.


»Ich habe gesagt, verschwinden
Sie! Lassen Sie mich aus dem Spiel!« Williams drehte sich wieder dem Fenster
zu.


Wilson ging langsam zum Sofa
zurück. Judys Augen hingen an den seinen und stellten eine Frage. »Ich weiß es
nicht«, sagte Wilson. »Es war bloß eine Idee.«


Judys Gesichtsausdruck wurde
nachdenklich. »Ich habe überlegt«, gestand sie. »Hast du mal eine Geschichte
mit dem Titel Das Lösegeld für den Roten Häuptling gelesen?«


»Von O. Henry?« Wilson nickte
und schmunzelte. Es war unmöglich, nicht zu schmunzeln, wenn man sich an diese
Story des großen amerikanischen Kurzgeschichtenautors erinnerte, in der O.
Henry von Kidnappern erzählt, die einen kleinen Jungen entführt haben,
allmählich aber durch dessen entwaffnende Naivität und Quicklebendigkeit so
nervös werden, daß sie schließlich dem Vater des Jungen noch Geld zahlen, damit
der seinen Filius festhält, während sie die Flucht ergreifen... »Na ja, na ja!«
sagte er.


Judy sah geschmeichelt drein.
»Na, wie bin ich, Mr. Professor?«


»Die Kerle in der Geschichte
waren nett«, bemerkte Wilson. Er war sich bewußt, daß Mahler ihn beobachtete,
aber der Mann stand zu weit entfernt, um das Gespräch mitzuhören; und Wilson
war bemüht, seinen Gesichtsausdruck möglichst gleichgültig zu halten.
»Andererseits schadet es ja auch nichts, wenn man ein bißchen — Verwirrung
stiftet. Was? Drück mir die Daumen!« Er verließ den Platz neben dem Sofa und
ging schnurstracks zu Mahler hinüber.


Mahler sah ihn herankommen. Er
hatte seinen Revolver griffbereit in seinen Gürtel gesteckt, seine Jacke war
nicht zugeknöpft.


»Ich möchte mich mit Ihnen
unterhalten«, sagte Wilson leise. Rudev, der an der Längswand lehnte, sah ohne
Interesse kurz herüber. Bauer, der immer noch sein weißes Jackett trug, als
könnte er sich nicht entschließen, seinen Beruf als Diener aufzugeben, stand
neben dem Tisch, auf dem er den Wein und die belegten Brote abgestellt hatte.
Auch er blickte zu Wilson und Mahler hinüber.


»Worüber, zum Teufel?« fragte
Mahler.


»Über unsere Zukunft — und über
Ihre.«


Mahlers Gesicht blieb
ausdruckslos. »Es war Ihre Idee, Miss McIntyre zu schicken, um den Scheck
einzulösen. Wenn sie es nicht tut...«


»Hatten Sie denn eine bessere Idee?«
fragte Wilson zurück. Er wartete auf Antwort, bekam jedoch keine. So weit, so
gut, dachte Wilson und schoß einen weiteren Pfeil ab, diesmal mit noch mehr
gedämpfter Stimme, fast flüsternd: »Sie trauen Bauer und Rudev nicht. Ich kann
Sie gut verstehen. Sie können ihnen schon jetzt nicht trauen, wenn Sie nichts
zu verlieren haben. Wie wird es erst werden, wenn Sie den dritten Teil von
einer Million Dollar in der Tasche haben?«


Das Gehirn des Mannes begann
schwerfällig zu arbeiten. Wilson sah das deutlich. An ihm lag es jetzt,
festzustellen, in welcher Richtung die Gedanken sich bewegten. Mahler sagte:
»Bauer, Rudev und ich — «


»- sind Kameraden gewesen,
natürlich; aber das war doch, als Sie nichts hatten. Stimmt’s? Wie, wenn die
zwei jetzt zu der Überzeugung kommen, daß Sie Ihren Anteil an der Million nicht
brauchen?« Er legte eine Pause ein und ließ das Gesagte auf den Mann vor ihm
wirken. Außerdem wußte er noch nicht, wie er weiter vorgehen sollte. Er tat so,
als wollte er einen neuen Satz beginnen. »Außerdem...« Er schwieg.


Mahler runzelte die Stirn. »Was
außerdem?«


»O nichts!« erwiderte Wilson und
lächelte. »Als Anwalt darf ich nur Ratschläge erteilen, wenn ich befragt werde.
Die Anwaltskammer hat etwas gegen kostenlose Geschäftsberatung.« Er bezweifelte,
daß Mahler verstand, worauf er anspielte. »Es war nur etwas, was ich gehört
habe«, sagte er. »Was haben Sie gehört?«


Wilson machte ein besorgtes
Gesicht. »Ich — ich bin dagegen, Gerüchte weiterzuerzählen!«


Und plötzlich schaltete sich
Bauer ein: »Was sagen Sie?«


Wilson, der diese auf deutsch
gestellte Frage verstanden hatte, sah Mahler an und wartete auf dessen Antwort.


»Nichts!« erwiderte dieser.
»Nichts von Bedeutung!«


»Vielleicht beenden wir besser
unser Gespräch«, erklärte Wilson und zog sich zum Sofa zurück. Er kniff ein
Auge zu, während er auf Judy zuging; und als er merkte, daß auch Alan Williams
ihn musterte, konnte er es sich nicht verkneifen, diesem das gleiche
vertrauliche Zeichen zu machen. Dann sagte er laut, ohne jemanden im Raum dabei
anzusehen: »Es ist ja eine schöne Party, aber meinen Sie nicht auch, daß wir
ein bißchen Schlaf gut gebrauchen könnten?«


»Was hast du vor?« fragte Judy
leise.


»Nichts, Tigerin, nichts
Bestimmtes. Ich versuche nur, die Kerle etwas durcheinanderzubringen.« Er sah
zu Henriot hinüber. »Dürfen wir Ihre Gäste sein?«


Henriot nickte. Sein Arm hielt
noch immer Dawn umfaßt.


»Bauer wird Ihnen Zimmer zeigen.
Chérie und ich sagen bon soir!«


Er hielt inne und zeigte eine
Spur von einem Lächeln. »In Caribia sagt man: Faites bon do-do. Das ist
die Sprache der Bauern. Sie ist hier angebracht.« Er sah zu Bauer hin, der sich
vom Tisch entfernt hatte und in Richtung Fenster gegangen war. »Der Balkon oben
ist zu hoch, als daß jemand hinunterspringen könnte. Und Sie haben schon den Revolver
genommen, der in meiner Schublade steckte. Trotzdem haben Sie noch Angst?« In
seiner Stimme lag Verachtung. »Komm, Chérie!« Er führte sie zu der Treppe, die
in das obere Stockwerk führte. Sie stiegen an den Hirschgeweihen vorbei nach
oben. Auf der obersten Stufe drehte sich Henriot noch einmal kurz um und
winkte. Dann verschwand er lächelnd.


Williams sagte, wobei er sich an
niemanden im besonderen richtete: »Das ist ein kühler Bursche.«


Bauer antwortete irgend etwas
auf deutsch, und Williams zuckte die Schultern.


Mahler wollte von Williams
wissen: »Bleiben Sie?« Rudev gab zurück, ohne eine Antwort abzuwarten:
»Natürlich bleibt er hier! Niemand verläßt das Haus, bis wir das alle gemeinsam
tun! Ist das nicht klar?«


Wilson beobachtete Judy.
»Schaffst du es die Treppe hinauf?«


»Für ein Bett könnte ich auf
einen Berg klettern«, erwiderte sie.


Wilson streckte beide Hände aus,
um ihr auf die Beine zu helfen. Er sah zu Bauer hinüber und gab ihm ein
Zeichen.


Der Mann zögerte. Er war ein
mürrischer Klotz. Von seiner Brutalität war im Augenblick nichts mehr zu
spüren. Schließlich nickte er und ging zur Treppe. Wilson und Judy folgten ihm.
Es war ein geräumiges Zimmer, eins von denen, deren Tür auf die Galerie führte,
von der man den großen Raum unten überblicken konnte. »Ich bin gleich nebenan«,
sagte Wilson.


»Kommt nicht in Frage!«


Bauer sah ihnen gleichgültig von
der Türschwelle aus zu. Judy machte eine kleine ungeduldige Handbewegung, um
ihn fortzuschicken, und Bauer schloß die schwere Tür. Judy sah zu Wilson auf.
»Verdammt noch mal!« sagte sie. »Merkst du denn nicht, daß ich mich zu Tode
fürchte?«


Wilson fühlte, wie in ihm ein
Lächeln aufstieg — von tief drinnen. Diese unbezähmbare kleine Kreatur war so
völlig anders als alle Mädchen, die er bisher gekannt hatte. »In Todesangst,
aber immer noch kämpfend. Das ist es doch, was, Tigerin?« Seine Stimme klang
zärtlich.


»Was kann ich denn sonst tun?«


»Laß uns schlafen gehen. Es
scheint, als verbrächten wir tatsächlich einen Großteil unserer Zeit im Bett!«


 


Er wachte auf wie aus einem Alptraum. Neben ihm in dem
warmen Bett war auch Judy aus dem Schlaf aufgefahren. »Hast du etwas gehört?«
flüsterte Wilson.


»Ich glaube, einen Schrei...«
Ihre Stimme klang verstört.


»Ich werde mal nachsehen gehen.«


»Nein!«


»Ruhig, Tigerin! Bleib schön
hier.«


Er kletterte aus dem ungeheuren
Bett. Er zuckte etwas zusammen, als seine nackten Füße den kalten Fußboden
berührten. Im Schein des Mondlichts schlich er zur Tür und öffnete sie
behutsam. Er wußte später nicht mehr zu sagen, wie lange er dort regungslos
gestanden hatte, bebend vor Erregung und Spannung und in das dunkle Treppenhaus
starrend. Irgendwie bewegte sich etwas in der Dunkelheit. Dann ging mit
einemmal unten das Licht an. Wilson starrte und... »Großer Gott!« rief er.


»Was ist — ?« wollte Judy
wissen.


»Bleib, wo du bist. Du — kannst
nichts tun.« Wilson starrte weiter fasziniert auf die Treppe.


Auf halber Höhe der breiten
Stufen stand Bauer, schien gegen die mit Jagdtrophäen geschmückte Wand gepreßt
zu sein. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Unterkiefer hing herab. Sein
weißes Dienerjackett hatte sich an einer Seite rot gefärbt. Der Fleck
vergrößerte sich zusehends, und während Wilson noch gebannt zusah, wurde der
Körper des Mannes von einem Zucken durchfahren, als habe ihn ein elektrischer
Schlag getroffen. Das jähe Aufbäumen genügte, um den Körper von dem
Hirschgeweih an der Wand des Treppenaufgangs zu lösen, auf dem er aufgespießt
gewesen war. Wie eine von einem Kind fortgeworfene kaputtgegangene Puppe
stürzte die Leiche Bauers die Stufen hinunter. Es schien eine Ewigkeit zu
dauern, bis sie unten ankam und als unförmiger Kleiderhaufen liegenblieb.


Jetzt erst nahm Wilson wahr, daß
Mahler und Rudev in dem großen Wohnzimmer standen und zu ihm emporblickten und
daß Henriot, mit einem seidenen Schlafanzug bekleidet, aus der Tür seines
Zimmers schaute, das etwas weiter unten am Gang lag. Wilson fragte sich gerade,
wo wohl Williams sein mochte, als dieser plötzlich unten auftauchte und kurz
einen Blick auf die Leiche warf.


Dann sah Williams zur Galerie
hinauf. »Sagen Sie etwas Geistreiches, Mr. Clark«, forderte er Wilson auf.


Wilson holte tief Luft. Er war
sich bewußt, daß alle vier Männer ihn anstarrten und wurde sich gleichzeitig
lächerlicherweise klar, daß er in seiner langen Unterhose, ohne Schihose
darüber, eine komische Figur abgab. Egal. »Einer weniger bei der Teilung der
Beute«, sagte er. »Ich bin gespannt, wer der nächste ist. Gute Nacht zusammen!«


Er trat zurück und schloß die
Tür. Als er wieder über den kalten Fußboden mußte, fühlte er, daß seine Knie
leicht zitterten. Dankbar bestieg er wieder das warme Lager, streckte die Hände
nach Judy aus und drückte sie an sich. »Nur Mut, Tigerin!« flüsterte er. »Auf
der Party geht’s ziemlich rauh her!«
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Der Morgen war
prächtig und klar. Sonnenlicht, vom Schnee reflektiert, füllte das Zimmer. »Was
machen die Quetschungen, Tigerin?« Sie lagen noch im Bett, dösten im Halbschlaf
und führten ihre Unterhaltung flüsternd.


»Meine Mutter hat mir immer
gesagt, daß Prellungen immer am zweiten Tag schlimmer werden. Sie hatte recht.
Wenn ich bloß aufstehen und mich bewegen kann...«


»Es muß doch hier irgendwo eine
Badewanne geben«, sagte Wilson. »Ein heißes Einweichen wird bestimmt helfen.«
Er stieg aus dem Bett. »Ich will mal sehen, ob ich eine finde.« Er zog sich
hastig an.


Judy lag ruhig da und
beobachtete ihn. »Du hast dich fabelhaft entwickelt, seit wir uns kennen!«


»Und du bist bestimmt am frühen
Morgen noch nicht richtig bei dir«, sagte Wilson, »daß du schon solche
Komplimente losläßt.« Er band sich seinen zweiten Schischuh zu und hatte schon
die Hand auf der Türklinke, als ihn Judys Stimme zurückrief. Er wandte sich um
und betrachtete das ernste kleine Gesicht, das aus dem riesigen Bett
herausblickte.


»Bleib nicht lange weg, bitte«,
sagte Judy. »Nach dem, was passiert ist, möchte ich nicht allein bleiben.«


»Großes Ehrenwort!« sagte
Wilson, ging hinaus und schloß die Tür wieder. Er wußte, wie ihr zumute war;
ein prickelndes Gefühl wie von auf und ab tanzenden Mäusefüßchen überkam ihn
längs der Wirbelsäule, als er auf die nebeneinandergereihten Hirschgeweihe
blickte und auf die Stelle, wo Bauer in der Nacht aufgespießt worden war wie
ein Insekt auf einen Dorn. Jeder der vier Männer konnte es getan haben,
überlegte er, jeder, auch Henriot. Er machte sich auf die Suche nach einer
Badewanne.


In weniger als fünf Minuten war
er bei Judy zurück. »Hurra«, meldete er, »das Wasser läuft schon ein!«


Und: »Ob dies dir wohl
paßt?« Dies war ein japanischer Kimono aus roter Seide. »Mit Grüßen von
Chérie«, sagte er. Dann drehte er ihr den Rücken zu. »Kommst du zurecht?« Judy
kam zurecht, obwohl es ihr große Anstrengung bereitete. Ihre Schulter war
schlimm geschwollen, und ihre Hüfte war eine einzige schmerzende Stelle. Sie
biß die Zähne zusammen, stieg aus dem molligen Nachthemd in den Kimono um und
gürtete ihn lose um ihre schlanke Taille. »Fertig!« sagte sie. Und als Wilson
sich herumdrehte: »Ich weiß nicht, wie ich aussehe, aber ich fühle mich wie
eine orientalische Nutte. Hast du jemals einen so hübschen Stoff gesehen?«


»Ich habe nie so etwas Hübsches
gesehen, und ich rede nicht vom Kimono«, erwiderte Wilson. »Los, Tigerin, bevor
das Wasser überläuft!«


Es war eine riesige, in den
Boden eingelassene marmorgekachelte Wanne. Gemalte Posaunenengel blickten von
der Decke herab. Judy beäugte argwöhnisch die Badewanne. »Soll ich da mit einem
Kopfsprung hineinhechten?«


»Du mußt nicht.« Wilson schob
den Riegel vor die Tür. »Ich lasse dich in die Wanne hinab, damit du nicht
ausrutschst. Kein Widerspruch! Ich lasse nicht zu, daß du es allein versuchst.«


Judy zögerte und stieß dann
einen Seufzer aus. »So steht es nicht in den Wahren Geschichten«, sagte
sie.


Sie löste den Gürtel ihres
Kimonos, entledigte sich seiner und warf ihn über einen Stuhl. Seltsam — sie
war nackt und spürte nicht die geringste Scheu! Wilson ergriff ihren Arm und
half ihr, sich ins Wasser hinabzulassen und hinzusetzen. Sie streckte sich mit
einem weiteren kleinen Seufzer wohlig aus. »Mutter hat mir auch geraten, nie
mit fremden Herren zusammen zu baden.«


»Deine Mutter dachte dabei nicht
an mich.«


»Stimmt!« sagte Judy. »Bis — ja,
stimmt! — bis vor vier Tagen wußte ich nicht einmal etwas von deiner Existenz.
Und jetzt bin ich froh, daß — daß es jemanden wie dich gibt. Es ist wohl nicht
sehr jungfräulich von mir, daß ich meine Lage so offenbare? Auf der anderen
Seite sind dies — ungewöhnliche Umstände, könnte man sagen —«


»Ich glaube, das kann man!«


»Und«, vollendete Judy, und ihre
Stimme zitterte leicht, »wir wissen nicht einmal, wie lange wir überhaupt noch
imstande sind, miteinander zu sprechen...«


»Ruhig Blut, Tigerin! Wir haben
unsere Verteidigungsmöglichkeiten noch nicht erschöpft!« Wir sind nahe daran,
dachte er, aber trotzdem besteht noch Hoffnung. Nein, Hoffnung war das falsche
Wort —


»Wir geben nicht auf, wenn du
das meinst!« fuhr Judy fort. »Du wirst uns aus der Patsche helfen!«


Sie strahlte Entschlossenheit
aus — und Mut.


»Einverstanden, Tigerin!« Wilson
lächelte zurück.


 


Er und Judy kamen Hand in Hand die Treppe herunter.


Henriot trat unten auf sie zu. Er trug eine Flanellhose,
einen Rollkragenpullover und leichte Schuhe und sah erholt und zuversichtlich
aus. »Ich hoffe, das Bad hat Ihnen geholfen, Miss Wells?«


»Sehr! Vielen Dank.«


»Das Badezimmer ist selbst für
meinen Geschmack ein wenig zu aufwendig«, sagte Henriot.


»Das Châlet scheint für die
verschiedensten Sportarten eingerichtet worden zu sein«, bemerkte Wilson.


Henriot lächelte vage. »Stimmt!«
Und er fuhr fort: »Es stellt sich zu meiner Überraschung heraus, daß Chérie
eine perfekte Köchin ist. Ich denke, Sie werden nichts dagegen haben, das
Frühstück in der Küche einzunehmen. Unsere...« Er zögerte bei der Wortwahl.
»Unsere Kerkermeister haben es lieber, wenn wir zusammenbleiben.« Er sah an
Wilson vorbei, und dieser drehte sich um. Mahler stand an der
gegenüberliegenden Fensterfront und beobachtete sie schweigend. Henriot
berührte leicht Judys Arm, während sie in die Küche hinübergingen. »Ich hoffe,
Sie haben heute nacht — abgesehen von der Störung durch den unglücklichen
Vorfall — gut geschlafen?«


Judys Gesicht war bleich, und
sie humpelte stark, aber ihre Stimme war stark und fest. »Wissen Sie, wie das
klingt? Wie einer von den makabren Witzen dieser Art: ›Und abgesehen davon,
Mrs. Kennedy, wie fanden Sie Dallas?‹« Sie schwieg kurz, um dann fortzufahren:
»Übrigens schlief ich besser, als ich eigentlich durfte.« Sie lächelte zu
Wilson empor.


Chérie war in der Tat auch am
Herd brillant. »Ich nenne sie kleine Pfannkuchen«, erklärte sie, »aber Eddie
hat einen komischen Namen dafür — «


»Crêpes«, wiederholte
Henriot. »Wie Crêpes Suzette. Sehr zu empfehlen! Und auch der Kaffee!«


»Wie geht es Ihnen heute morgen,
Dawn?« fragte Judy.


»Noch immer Schmerzen, aber
sonst gut.« Sie lächelte Judy zu. »Setzen Sie sich und lassen Sie mich hier
alles machen.«


Judy setzte sich behutsam an den
großen Küchentisch. »Vielen Dank dafür, daß Sie mir den wunderschönen
Morgenrock geliehen haben.«


»Ich möchte gern, daß Sie ihn
behalten«, erwiderte Dawn. »Wenn du damit einverstanden bist, Eddie.«


Judy zögerte und lächelte dann.
»Ich werde ihn mit großer Freude tragen. Vielen Dank.«


Nach dem Sprichwort war es
vielleicht seliger zu geben, dachte Wilson, aber manchmal war es weitaus
schwieriger, etwas mit Anmut anzunehmen. Er sah Judy beifällig an.


»Mister Clark«, wollte Henriot
wissen, »wann, glauben Sie, kommt Miss McIntyre in Genf an?« Seine Stimme war
ruhig. Wilson sah noch einmal Judy an. »Sie fährt schnell«, erklärte das
Mädchen, »und sie hat es diesmal besonders eilig, denke ich.« Sie schüttelte
ihren Kopf. »Wenn sie bis zum Mittag nicht dort ist...« Sie ließ den Satz
unvollendet.


»Sie zweifeln doch nicht daran,
daß sie nach Genf fährt?« erkundigte sich Henriot.


»Das ist eine Frage, die uns
seit gestern abend Kopfschmerzen macht«, gab Wilson zu. »Aber seien wir doch
optimistisch: sie wird in Genf eintreffen —!«


»Wird sie!« bestätigte Judy.
»Unsere Muntere Mac würde nie im Leben ihre Freunde im Stich lassen.«


Henriot blickte auf seine
goldene Armbanduhr. »Es ist jetzt halb neun«, stellte er fest. »Sie glauben
also, innerhalb der nächsten dreieinhalb Stunden — ?«


»— bekommen wir einen Anruf«,
ergänzte Judy. »Und nur Sie wissen, wie der lauten kann.« Sie sah auf, als Dawn
eine Tasse Kaffee und eine Schüssel mit goldbraunen Pfannkuchen vor sie
hinstellte. »Ich glaubte, ich würde nie wieder Hunger haben«, sagte Judy.
»Scheint so, als ob ich mich geirrt hätte. Das Leben geht weiter, nicht wahr?«


Der Vormittag ging nur langsam
vorüber. Immer, wenn Rudev oder Mahler ihn mit diesem ausdruckslosen Blick
musterten, den beide offenbar nach Wunsch annehmen konnten, wünschte Wilson,
daß die Stunden schneller vergingen und der Morgen bald ein Ende hätte, denn
die wachsende Spannung war am schwersten zu ertragen. Er spazierte langsam mit
Judy auf dem Balkon draußen hin und her, während die warme Tiroler Sonne auf
sie schien und sie das wunderschöne Alpenpanorama ringsum bewunderten.
Plötzlich war auch dieser Wunsch da, ein Leben lang in der Gesellschaft dieses
zarten Geschöpfs zu verbringen, das so unverhofft seine kratzbürstige
Verteidigung aufgegeben und sich ihm, wie es schien, bedingungslos ergeben
hatte. Nun, was die letztere Idee betraf, so war es durchaus möglich, daß er
tatsächlich gerade jetzt die letzten Stunden seines Lebens mit diesem Mädchen
zubrachte. — Kein erheiternder Gedanke.


»Wer hat deiner Ansicht nach
Bauer umgebracht?« fragte Judy unverhofft und zerstörte seine Träumereien.


Er hatte das auch überlegt.
Nicht, daß das eine Rolle spielte; es war mehr eine Übung in Logik. Aber er war
praktisch zu keinem Schluß gekommen. »Rudev, Mahler oder Henriot«, antwortete
er, »einer von den drei.« Auf diese Weise hatte er die Meinung, die er noch am
frühen Morgen hatte, geändert, indem er nämlich jetzt Alan Williams
ausschaltete. Und er wußte nicht einmal, warum.


Sie hatten jetzt die Seite des
Balkons erreicht, wo neben der Villa ein Abgrund lag. Hier ging es ungefähr
zehn Meter tief auf eine Felswand hinunter. »Wenn du vorhast, hier
hinunterzuspringen, tu es nicht«, sagte Wilson. »Du würdest dir mindestens
beide Beine brechen.« Sie machten kehrt und schlenderten gemächlich durch die
warme Sonne.


»Du hast alles geplant, nicht
wahr?« erkundigte sich Judy. »Als du das erstemal die Möglichkeit erwähntest,
daß Henriots Scheck einen Vermerk tragen könnte, zieltest du schon auf etwas
Bestimmtes ab, nicht wahr?«


»Kluges Mädchen, Tigerin!«


»Daß Henriot seinen Vorsatz
änderte und sich doch bereiterklärte, einen Scheck auszustellen?« Sie
beantwortete ihre Frage durch Kopfnicken selber. »Und damit er weiterleben
könne, während sie nachprüfen, ob der Scheck in Ordnung ist.« Sie nickter
wieder. »Und um obendrein Mac aus der Schußlinie zu kriegen.«


»Nicht ganz!« Sie waren
stehengeblieben. Wilson legte seinen Arm um die Schultern des Mädchens und
drückte sie sanft, weil er sich gerade rechtzeitig noch an ihre Schmerzen
erinnerte. »Wenn sie sich verhält, wie wir es von der Munteren Mac erwarten
können«, sagte er, »ist sie noch nicht aus der Schußlinie, und wir wollen auch
nicht, daß sie es ist.«


Judy blickte ungläubig zu ihm
auf und runzelte leicht die Stirn. »Ich verstehe das nicht.«


»Was hältst du von Alan
Williams?«


»Ja, was eigentlich? Er ist kein
Rohling wie Rudev oder Mahler oder Bauer. Zumindest — scheint er keiner zu
sein.«


»Aber sie respektieren ihn. Und
Inspektor Enright in London hat eine düstere Meinung von ihm, so daß ich ihn
nicht völlig auf die Seite der Engel stellen möchte.«


»Was ist dann mit ihm?«


Wiederum drückte er zärtlich
ihre Schultern. »Wir müssen warten, was passiert, Tigerin. Jetzt, da Bauer tot
ist...« Er schüttelte den Kopf und schwieg, weil er den Zeitpunkt noch nicht
für gekommen hielt, das zum Ausdruck zu bringen, was bestenfalls eine schiere
Möglichkeit war.


Judy wartete, aber als er
schwieg, lächelte sie und nickte verständnisvoll. »Okay. Behalt es nur für
dich.« Und als Zusatzfrage: »Wie findest du Messer?«


»Scheußlich! Ich halte sie mir
so weit wie möglich vom Leibe.« Er betrachtete ihr Gesicht. »Was hast du vor?«


»Rudev hat so ein Messer.«


»Er hat auch einen Revolver.
Mahler auch. Und ich möchte wetten, sie wissen, wie man damit umgeht.« Dann
verstand er, worauf sie hinauswollte, und seine Stimme wurde schärfer. »Das
Messer aus Rudevs Tasche zu ziehen ist nicht so einfach, wie mir die Fotos zu
stehlen«, sagte er. »Verstehst du mich? Amateurzauberei macht sich gut auf der
Bühne oder in Gesellschaft, doch...« Er schüttelte fast zornig den Kopf.
»Verdammt«, sagte er heftig, »ich möchte nicht, daß du solch ein Risiko
eingehst! Was er dir an tun würde...«


»Erwartest du etwa, daß ich
müßig dabeistehe, wenn etwas passiert?« fragte Judy ebenso erregt.


»Ja!«


»Nein!« Und ihr Mund war bereits
geöffnet, um eine Begründung zu geben, als ein neues Geräusch an ihr Ohr drang:
Irgendwo im Chalet klingelte ein Telefon.


Sie sahen einander stumm an.
Judy brach das Schweigen. »Vorhang auf?« fragte sie beklommen.


Das Telefon klingelte wieder.
»Wenn er aufgeht«, sagte Wilson, »möchte ich, hör mir zu, ich möchte, daß
du...«


»Komm hier herunter!« Ihre Hände
fanden wieder einmal seine Ohren. Ihre Lippen fühlten sich weich und warm an,
als sie seine berührten. Sie ließ ihn los. »Und nun komm — wir wollen sehen,
was los ist!« forderte sie Wilson auf.
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Mahler wartete auf der
obersten Stufe der breiten Treppe auf sie. »Sie werden hinuntergehen in den
kleinen Raum unter dieser Galerie!« sagte er bestimmt. Sein Revolver war nicht
zu sehen; und er machte keine Bewegung, die erkennen ließ, daß er ihn bei sich
hätte.


Er braucht auch keine Waffe,
dachte Wilson. Dieser Mann war überzeugt, daß er mit Wilson ohne Waffe fertig
werden könne, und er irrte sich wirklich nicht. »Vorsicht auf den Stufen,
Tigerin«, warnte Wilson und nahm Judys Arm mit festem Griff.


Als sie hinunterstiegen, konnte
Wilson nicht umhin, die aufmontierten Hirschgeweihe anzusehen und sich die
Frage zu stellen, ob es nicht möglich sei, daß Bauer lediglich ausgerutscht
war; nein, ganz offenkundig unmöglich. Er mußte mit brutaler Gewalt gegen die
Geweihspitzen gestoßen worden sein; und obwohl Wilson die Möglichkeit
einräumte, daß es Männer gibt, die so etwas tun können, konnte er sich nicht
vorstellen, daß er selber jemals zu solch einer Tat fähig sei.


Er hatte diese Männer beobachtet
und abgeschätzt, wie weit sie in ihrer Brutalität gehen würden, und dabei
festgestellt, daß sie keine Grenzen kannten, wenn sie ein Ziel verfolgten.
Wilson zweifelte nicht daran, daß sie vorhatten, Henriot umzubringen, und es
wurde ihm klar, daß er es die ganze Zeit über gewußt hatte. Und auch Henriot,
der durch und durch Realist war, mußte es wissen. Er hatte den Scheck nur
ausgestellt, um Zeit zu gewinnen, wobei er sicher war, daß, wenn die Zeit kam
und der Scheck entweder ausbezahlt oder von der Bank nicht angenommen wurde,
Rudev und Mahler sich ihrem Hauptziel zuwenden würden, das Mord hieß und immer
geheißen hatte.


Und was wurde aus den übrigen,
überlegte Wilson weiter. Judy, Mac, Chérie und ihm selber? Er war kein Anwalt
mehr, der vor den Schranken des Gerichts gegen die Todesstrafe plädierte; er
war selbst ein zum Tode Verurteilter, der mit Judy, gegen die das gleiche
Urteil gefällt worden war, der Hinrichtung entgegensah.


Judy sah ihn aufmerksam an.
»Verlierst du die Geduld?«


»Ja.«


Sie lächelte. »Ich habe schon
lange darauf gewartet. Es wurde auch Zeit!« Aus ihrer Stimme klang tiefe
Befriedigung.


Das kleinere Zimmer unten war
eine Bibliothek. Eine Längswand war vom Boden bis zur Decke von Bücherregalen
ausgefüllt, die keine ledergebundene Meterware, sondern Bücher aller Größen,
Formate und Sachgebiete enthielt, Bücher, die dazu da waren, gelesen zu werden.
Wilson empfand den lächerlichen Wunsch, die Titel zu studieren und sich, wie er
es immer tat, ein Bild von dem Besitzer der papierenen Schätze zu machen. Aber
was hätte in dieser Lage kindlicher sein können? Er zwang sich, sich auf die
Situation zu konzentrieren.


Henriot saß vor einem großen
kostbaren Schreibtisch. Er hielt einen Telefonhörer in der Hand und wartete
offensichtlich auf eine Verbindung.


Rudev stand hinter ihm, den
Revolver in der Hand. Seine Miene war zuversichtlich. In diesem kleineren Raum
schien er größer als gestern zu sein, überlebensgroß, oder vielleicht, dachte
Wilson, schuf auch nur seine eigene Rolle als Verurteilter eine neue
Perspektive?


Williams lehnte sich mit dem
Rücken gegen eine holzgetäfelte Wand. Er blickte auf, als Judy und Wilson
hereinkamen, aber von seinem maskengleichen Gesicht, das keinerlei Gefühle
widerspiegelte, war kein Zeichen der Begrüßung abzulesen. Henriot hielt für
einen Moment die Sprechmuschel zu und teilte mit: »Schlechte Verbindung. Ich
habe nicht verstanden, was gesagt wurde. Man versucht es noch einmal.«


»War es die Muntere Mac — Miss
McIntyre?« fragte Wilson. Henriot schüttelte den Kopf. »Es war Genf, und ich
glaube, die Bank. Eine Männerstimme.« Sein Gesicht zeigte keine Spannung, und
seine Stimme klang unverändert fest. »Wir werden sehen.« Im Zimmer war es
still.


»Ich könnte einen Stuhl
gebrauchen«, meldete sich Judy. Sie humpelte am Schreibtisch vorbei auf einen
Stuhl zu.


Wilson öffnete den Mund, schloß
ihn wieder und ließ seine Augen auf Henriot ruhen, um nicht durch die Blicke,
die er Judy zuwarf, die Nervosität zu verraten, die in ihm steckte. Wenn sie
immer noch an das Messer dachte — ?


Judy nahm mühsam Platz. Sie
stieß einen grunzenden Laut aus, als empfände sie einen stechenden Schmerz, und
ihr Bein schien nachzugeben. Sie torkelte gegen Rudevs massigen Körper, wie
Halt suchend, »‘ntschuldigung«, sagte sie, »ungeschickt von mir, aber dieses
Bein...«


Wilson war losgestürzt, um zu
helfen. Rudev fuchtelte mit dem Revolver, und Wilson kehrte auf seinen Platz
zurück. Rudev nahm die Waffe in die linke Hand und half mit der rechten Judy
auf ihren Stuhl.


»Oui? Oui?
Ça va bien. Ici Henriot. C’est Monsieur Leclerc? Alors...«
Henriot begann am Telefon zu sprechen. Sein Französisch rauschte wie ein
Wasserfall, dann hielt er inne, um seinen Gesprächspartner anzuhören, sprach
weiter — diesmal mit Ungeduld in der Stimme.


Wilson lauschte aufmerksam. Er
wurde gewahr, daß Judy ihn beobachtete, aber er vermied ihren Blick.


Henriot legte ein weiteres Mal
die Hand auf den Hörer. Er sah Rudev an. »Haben Sie verstanden?«


Rudev sagte langsam: »Der Scheck
ist gut, aber die Bank hat wegen der Summe zurückgefragt, was?«


»Ja.« Henriot zögerte. Dann
sagte er, auf englisch diesmal, ins Telefon: »Einen Augenblick.« Er hielt Rudev
den Hörer hin. »Miss McIntyre. Sie möchte Ihnen erklären, daß es einige Zeit
dauert, um soviel Geld zu...« Rudev hatte ihm den Hörer entrissen. Henriot
lächelte leicht. Seine Augen waren auf Wilson gerichtet. »Zeit ist plötzlich zu
einer kostbaren Ware geworden«, bemerkte er.


»Sehr gut!« sagte Rudev ins
Telefon. »Wenn Sie das Geld haben, rufen Sie wieder an! Klarr? Wir werden —
warrten!« Judy saß mit in den Schoß gefalteten Händen da. Sie gab Wilson einen
Wink mit den Augen.


Das kann nur bedeuten, dachte
Wilson: Auftrag ausgeführt, das Fest kann weitergehen. In diesem Zeichen lag zugleich
Lächerliches und Bewegendes, wie überhaupt in der Zuversucht dieser kleinen, so
schwer zu zähmenden Person, daß er, Wilson Clark, etwas tun würde. Nachdenken,
kommandierte er sich selber und dachte an einen Werbeslogan. »Äh — !« begann er
und brachte es fertig, die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich zu lenken
wie ein Star des Show-Geschäfts, der plötzlich in das Scheinwerferlicht tritt.


»Ja, Misterr Clark?« fragte
Rudev mit drohendem Unterton. »Wenn Miss McIntyre anruft, daß sie das Geld hat...«
Er schwieg eine Sekunde. »Was dann?«


»Wir werrden ihr den Auftrag
geben, es hierherrzubringen.«


»Und was ist, wenn sie das
ablehnt?«


»Sie wird nicht ablehnen. Sie
ist sich klarr, daß Ihre — Sicherheit davon abhängt!«


»Unsere Sicherheit?« fragte
Wilson. »Was ist denn mit ihrer eigenen? Sie reist doch ihrem eigenen Tod
entgegen, wenn sie von Genf hierher zurückkehrt. Sie werden sie doch nicht als
Zeugin am Leben lassen, ebensowenig wie einen von uns. Wieder eine
Bartholomäusnacht - !«


»Sie rreden zuviel«, sagte
Rudev. »Schweigen Sie!«


»Warum sollte ich?« Wilson
schwitzte in seinem wollenen Schiunterzeug. »Ich glaube nicht, daß Sie mich
schon erschießen werden. Und Henriot auch nicht. Es besteht immer noch die
Möglichkeit, daß das Geld nicht hergebracht wird, daß Ihr ganzer Plan
fehlschlägt.« Er wandte sich ruckartig Williams zu. »Und welche Rolle spielen
Sie in dieser Affäre? Ich glaube, ich kann es Ihnen sagen.« Er schwieg und
wartete.


Alan Williams Gesicht blieb
unbewegt. Er sagte kein Wort. Rudev schaltete sich ein: »Ich habe Sie gewarnt,
Mr. Clarrk — !«


Wilson fragte, einer plötzlichen
Eingebung folgend, Henriot: »Wo ist Chérie?«


»In der Küche. Sie...« Er
verstummte, weil in der gleichen Sekunde, wie auf ein Zeichen hin, Chéries
Stimme zu hören war. Ein Schrei und dann nichts mehr.


»Ihr Freund — amüsiert sich!«
sagte Wilson zu Rudev. Henriot fluchte vor sich hin und hob den Kopf, um zu
Rudev emporzusehen. Dieser bewegte sich nicht, aber seine Augen flackerten
nervös von einem zum anderen, und der Revolver, der wieder in die rechte Hand
gewandert war, war schußbereit.


»Ihr Vater verlieh ihr den
Beinamen ›Muntere Mac‹, glaube ich«, sagte Wilson in neuem, ruhigem Ton. Er
richtete diese Bemerkung an niemand speziell, aber die Worte nahmen ihre eigene
Richtung. »Ich nehme an, er hat sie geliebt. Es ist ein Kosename, wie ihn sich
liebevolle Väter ausdenken.« Er schwieg.


Stille trat in der Bibliothek
ein. Auch von draußen war nichts mehr von Chérie zu hören.


Henriot saß angespannt auf
seinem Stuhl hinter dem Schreibpult und war von äußerster Konzentration
erfüllt. Williams’ Gesichtsausdruck war unbewegt geblieben, aber eine Röte des
Unmuts war auf seine Wangen getreten, und seine Augen flackerten zornig.


Rudev, der nicht zu wissen
schien, worum es ging, schaute noch immer von einem zum anderen.


Judy, weiterhin die Hände im
Schoß, beobachtete unverwandt Wilson.


»Mac hat einen Bruder«, nahm
Wilson wieder seinen Monolog auf. »Kurioserweise, aber die menschliche Natur
ist nun einmal so beschaffen, mag es sein, daß der Vater den Sohn nicht so sehr
wie die Tochter vermißt — «


»Wovon sprrechen Sie
eigentlich?« fuhr Rudev dazwischen. Die Spannung in dem kleinen Raum war nun so
spürbar wie Zigarettenqualm. Wilson fuhr fort: »Neunzehnhundertsechsundvierzig
war ein sehr gutes Schwarzmarktjahr in Europa. Ein intelligenter und nicht von
Skrupeln geplagter Mann konnte damals bei einigem Glück ein zweifelhaftes
Vermögen erwerben. Dabei konnte es vorkommen, daß er sich bei der Polizei einen
üblen Ruf erwarb, vielleicht besonders bei der Polizei in Großbritannien, und
zwar bei einem Inspektor namens Enright, obwohl nie handfeste Beweise gegen ihn
Vorlagen und er deshalb nie verurteilt werden konnte.«


Henriot, der inzwischen Wilson
ansah, sagte mit ruhiger Stimme: »Weiter!« Es klang befehlsgewohnt.


Rudev, nach wie vor mit
gerunzelter Stirn, sah erstaunt und unentschlossen aus.


Alan Williams Gesicht war
blutrot geworden, und er sah jetzt nicht mehr unbekümmert aus.


»Als er sich entschloß, dieses —
dubiose Leben zu führen, nachdem er festgestellt hatte, daß er eine Ader dafür
hatte«, sagte Wilson weiter, »entschloß sich unser Mann, der Vater der Munteren
Mac, seine Frau, seinen Sohn und seine Tochter vor einem möglichen Skandal zu
bewahren. Deshalb änderte er seinen Namen und verschwand für seine Familie von
der Bildfläche. Dann traf er eines Tages, entweder zufällig oder beabsichtigt,
seine Tochter wieder, die inzwischen Stewardess bei einer Fluggesellschaft
geworden war. Und was war natürlicher, als daß er mehrere Male mit ihr flog und
eines Tages selber auf einem Berggipfel auftauchte, um mit ihr Schi zu laufen —
einfach als älterer Herr mit einem durchaus respektablen Gefühl der
Freundschaft für ein junges Mädchen?«


Wilson holte tief Atem. Schweiß
lief über seine Rippen, aber er war bemüht, seine Stimme ruhig zu halten, weil
der Höhepunkt noch kam, und sein Plädoyer entweder gelang oder danebenging,
ohne Möglichkeit einer Revision. »Durch seine — dubiosen Beziehungen kam
unserem Mann, Macs Vater, zu Ohren, daß diese Erpressung mit anschließendem
Mord geplant war, ein Verbrechen, das ihn nicht weiter interessiert hätte, wäre
nicht seine Tochter verschwunden und irgendwie in diese Sache verstrickt
worden. Das würde auch erklären, nicht wahr, daß jemand sich die Mühe machte,
Judy und mir durch halb Europa nachzufahren?« Er wandte sich jetzt direkt an
Williams.


Dieser hatte sich von der
stützenden Wand gelöst. Er stand jetzt aufrecht, die Hände in die Taschen
gestemmt, die Augen auf Wilson gerichtet, und schüttelte in einem Anflug von
schierer Verzweiflung den Kopf. »Ich habe Ihnen schon immer gesagt...«


»Ich bin noch nicht am Ende«,
schnitt ihm Wilson das Wort ab. »Als ich mit London telefonierte, berichtete
mir Howard Stanton, daß Sie von den drei in Frage kommenden Männern der weitaus
mysteriöseste seien, daß Sie vor einigen Jahren aus dem Nichts aufgetaucht
seien — nachdem Sie Ihren Namen geändert und sich eine neue Identität zugelegt
hätten.«


Niemand machte eine Bemerkung.


Wilson wandte sich jetzt an
Rudev. »Ich weiß nicht, was Williams Ihnen und Mahler erzählt hat. Sie kennen
ihn wahrscheinlich aus der Unterwelt. Sie alle bewegen sich ja auf der
Schattenseite der Straße. Ich bezweifle nicht, daß er sich sehr redegewandt bei
Ihnen eingeführt hat. Aber hat er Ihnen auch gesagt, daß er einmal McIntyre
hieß und daß die junge Frau, die Sie ebenso aus dem Weg räumen wollen wie uns
alle, seine Tochter Mac ist, sein Augapfel? Hat er Ihnen das berichtet?«


Rudev antwortete langsam, fast
drohend: »Nein. Hat err nicht getan. Er...«


Williams’ Hände fuhren aus den
Taschen. In der rechten Hand hielt er plötzlich eine kleine Pistole, fast ein
Spielzeug. Er zögerte nicht den Bruchteil einer Sekunde: er feuerte die Waffe
mehrmals hintereinander auf die Brust Rudevs ab. Die Entfernung war zu gering,
um das Ziel zu verfehlen. Die Schüsse schienen keine Wirkung zu haben.


Henriot sprang von seinem Platz
am Schreibtisch auf und rannte auf die Tür zu. Rudev schenkte ihm keinen Blick.
Sein Revolver lag schwer in seiner Hand, er zielt kurz und drückte nur einmal
ab. Das Geräusch des Schusses war weitaus lauter als das wiederholte Knallen
von Williams’ kleinem Spielzeug. Williams wurde von der Wucht der Kugel gegen
die Wand geschleudert; er wankte noch einige Augenblicke lang und rutschte dann
langsam zu Boden.


Wieder Stille im Raum. Henriot
war verschwunden. Rudev stand noch aufrecht, aber der Revolver in seiner Hand
begann zu zittern. Wilson beobachtete gebannt, wie die Waffe mehr und mehr nach
unten sank und schließlich auf den Boden fiel. Judy war inzwischen aus ihrem Stuhl
hochgesprungen, so gut das bei ihren Schmerzen ging. Sie hatte Rudevs Messer
mit beiden Händen gepackt, aber es wurde nicht mehr gebraucht. Der massige Mann
ging in die Knie und schlug auf dem Boden auf, ungefähr wie ein gefällter Baum
stürzt. Er lag da, ein hingestreckter Fleischkoloß, und rührte sich nicht mehr.


Wilson schüttelte den Kopf, als
könne er es noch nicht glauben. Judy sah ihn an. Ihr Gesicht war weiß und
spiegelte die Spannung der letzten Minute wider. Sie schien sich plötzlich des
Messers bewußt zu werden, das sie in den Händen hielt, und sie warf es auf den
Schreibtisch, als wäre es etwas Schmutziges. Sie machte einen Schritt an Rudevs
Leiche vorbei, um zu Wilson zu kommen, und blieb dann wie angewurzelt stehen.
Irgendwo in der Villa kreischte Dawn erneut auf. Das Geräusch durchdrang
mühelos die Stille des Hauses und hing wie ein Echo in der Luft. Dann fiel ein
Schuß, ein zweiter — und dann endlich trat Stille ein, äußerste und endgültige
Stille. Wilson holte tief Luft. Er zitterte jetzt, und es fiel ihm schwer zu
sprechen. »Du — wartest hier«, ordnete er an. »Ruf die Polizei an — «


»Ich denke nicht dran!« sagte
Judy. Sie beugte sich nieder, hob Rudevs Revolver auf und reichte ihn Wilson.
»Du bleibst bei mir, während ich telefoniere. Dann sehen wir beide zusammen
nach, was passiert ist!«


 


Sie traten behutsam und vorsichtig aus der Bibliothek in das
überdimensionale Wohnzimmer. Im Haus rührte sich nichts. In der Ferne ertönten
Martinshörner von heranbrausenden Polizei- und Krankenwagen, aber hier
herrschte totale Ruhe.


Henriot lag unten am Treppengeländer. Er schwamm in einer
großen Blutlache. Er bewegte sich nicht mehr. Mahler stand auf der untersten
Stufe. Der Revolver lag zu seinen Füßen. Ein Schistock ragte schnurgerade aus
seinen Rippen heraus. Er mußte mit ungeheurer Gewalt in seinen Körper getrieben
worden sein und ihn so in das unterste Hirschgeweih an der Treppe gedrückt
haben, das ihn jetzt aufrecht hielt.


»Sagen Sie etwas Geistreiches,
Mr. Clark«, hatte Williams erst gestern abend gerufen. Wilson dachte jetzt
daran, öffnete seinen Mund, schloß ihn stillschweigend wieder und zog Judy an
sich. Sie vergrub ihren Kopf an seiner Schulter.


Sie fanden Cherie in dem
Marmorbad, wo sie sich verbarrikadiert hatte. »Ehrlich?« Durch die schwere Tür
klang ihre Stimme gedämpft. »Ist — alles vorüber? Was ist geschehen? Er — Eddie
und dieser Kerl! Eddie hatte einen Schistock und er seinen Revolver und...« Als
sie ihr berichteten, was sich abgespielt hatte: »Ihr macht Witze! Ihr müßt
Witze machen! Eddie war so ein netter Kerl!«


»Eine gute Grabinschrift«,
bemerkte Wilson später zu Judy.


Macs Anruf kam, als bereits
große, stämmige österreichische Polizisten durch das Haus stapften. Wilson ging
in der Bibliothek an den Apparat; Judy schmiegte sich an ihn, um mitzuhören.


Die Muntere Mac hörte sich
schweigend an, was Wilson ihr mitteilte. Schließlich sagte sie, während Wilson
das Telefon so hielt, daß auch Judy es verstehen konnte: »Oh, er hätte nicht
mein Vater sein können! Ich glaub’s nicht. Er war so ein netter Mann!« Sie
schwieg nur eine Sekunde, um dann herauszuplatzen: »Dann brauchen wir also das
Geld gar nicht, was? Ich werde denen bei der Bank sagen, sie sollen es
behalten.« Noch eine kurze Pause. »Ich sehe euch in London wieder. Tschüs!« Sie
hängte ein.


Wilson legte langsam den Hörer
auf. Judy sah ihm zu. »So ist unsere Muntere Mac«, sagte sie.


»Ich fürchte, ja.« Er schüttelte
den Kopf in wachsender Verwunderung, während er Judy vom Schreibtisch half, auf
den sie geklettert war, um näher an den Telefonapparat heranzukommen. Dann
begann er zu lächeln. »Komm, wir fahren los, Tigerin! Wir haben noch eine lange
Strecke vor uns.« Er machte eine Pause. »So etwas wie ein ganzes Leben.«


»Mit Vergnügen!« sagte Judy.
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